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    Sonntag, der 10. Juli


    


    Verflixt! Benni hatte ein Messer! Ein Springmesser. Blitzschnell schoss die Klinge heraus.


    »Lass mich in Ruhe, Schlampe!«, stammelte er. »Ich hab’ nix mit euch zu schaffen!«


    Norma ging drei Schritte zurück. Vom Schiersteiner Hafen wehte Popmusik herüber. In die Klänge hinein zählte der Sprecher das nächste Rennen an. Mit dem Startschuss setzten die Trommelschläge ein, dumpf und rhythmisch. Die Trommler steigerten sich zu einem ungezügelten Stakkato, angefeuert von den Zuschauern rund um das Hafenbecken. Für einen Moment wünschte sie sich hinüber an den Kai, mitten in den Kreis friedfertiger Hafenfestbesucher.


    »Ich mach dich fertig, Schlampe!«, fauchte der Junge und stach mit dem Messer Löcher in die Luft.


    Er war betrunken. Jedoch nicht besoffen genug, um ausnahmslos daneben zu treffen. Sie wagte einen flinken Blick über die Schulter. Die Leute hoch oben auf der Fußgängerbrücke, die den Kanal zwischen Hafenbecken und Rhein überspannte, hatten nur Augen für die Endrunde der Drachenbootrennen und bekamen nichts mit von dem kleinen Drama, das sich darunter auf der abgelegenen Rheinwiese abspielte. Zum Glück hielt sich das Mädchen ein Stück abseits. Stocksteif drückte Chrissi den kleinen Lennox an sich.


    Dessen Vater glotzte hinüber und brüllte: »Mach dich weg, du Schlampe!«


    Norma blieb ruhig. »Der Kleine ist Ihr Sohn, Benni.«


    Sein Blick wurde unstet und wanderte hin und her zwischen ihr und dem Mädchen. »Der is’ nich’ von mir! Den will se mir anhängen. Die Schlampe treibt’s mit jedem!«


    Ziemlich sparsam, seine Wortwahl. Gern hätte sie ihm ein paar Nettigkeiten um die Ohren gepfeffert. Ihre Geduld ging dem Ende zu. Selbst schuld! Warum hatte sie sich auf den Streit eingelassen, der ihr nichts außer Ärger einbringen würde? Chrissi war zu ihr gekommen, weil Benni sich vor der Verantwortung drückte. Offensichtlich hatte sich Normas Großzügigkeit unter jungen, alleinerziehenden Müttern herumgesprochen. Auch Chrissi hatte sie ihre Hilfe nicht abschlagen wollen, zumal sich das Mädchen gewissenhaft und liebevoll um den Kleinen kümmerte. Chrissi lebte von Hartz IV und hätte sich niemals eine Privatdetektivin leisten können. Den jungen Vater hatte Norma schnell aufgetrieben. Als ehemalige Kriminalhauptkommissarin hatte sie gute Kontakte zum Wiesbadener Polizeipräsidium. Dort war Benni kein unbeschriebenes Blatt. Einbrüche in Kioske und Autoaufbrüche standen in seiner Akte. Dass er gewalttätig werden könnte, hatte niemand vorhergesagt. Auch nicht der Bewährungshelfer, der ihm Arbeit bei einem Rheingauer Winzer vermitteln konnte. Am Freitag hatte sie Benni zum Feierabend abgefangen. Im nüchternen Zustand hatte er sich halbwegs besonnen und einsichtig gegeben und das Treffen selbst vorgeschlagen. Am Sonntag sei Hafenfest in Schierstein, da könne man ja mal miteinander reden. Nachdem Norma ihn mit Chrissis Hilfe zwischen Achterbahn und Verkaufsständen an einer Bierbude aufgestöbert hatte, waren alle drei zum Rheinufer gegangen, um abseits vom Trubel ungestört zu sein.


    »Es gab einen Vaterschaftstest, Benni. Das Ergebnis haben Sie anerkannt. Sie erinnern sich?«


    »Die Schlampe will mich reinlegen!«


    Er warf das Messer von einer Hand in die andere und demonstrierte eine, gemessen am Alkoholpegel, beachtliche Fingerfertigkeit.


    Norma griff in die Hosentasche und schleuderte ihr Handy in Chrissis Richtung. »Bleib, wo du bist! Ruf die Polizei!«


    Weil sie nicht wusste, wie viel sie von dem Mädchen erwarten durfte, sagte sie ihr die Nummer des Notrufs. Das hätte sie sich sparen können.


    Chrissi ignorierte die Bitte, kümmerte sich nicht um das Telefon, sondern tastete sich Schritt für Schritt heran. »Mach keinen Scheiß, Benni! Du bist auf Bewährung. Riskier’ nicht deinen Job!«


    So naiv war sie gar nicht, die Chrissi! Im Knast kein Job. Ohne Job kein Lohn. Ohne Lohn kein Cent Unterhalt. Norma konnte nicht auf Chrissis Beistand bauen. Sie musste allein klarkommen. Benni präsentierte ungerührt seine Messerakrobatik. Der Wind trug die Trommelschläge des nächsten Rennens heran. Von der Dyckerhoff-Brücke kam begeistertes Klatschten. Norma stand der Schweiß auf der Stirn. Die Sonne knallte ihr ins Gesicht. Lennox meldete sich zu Wort. Maunzend wie eine junge Katze zappelte er in den Armen der Mutter, die Mühe hatte, ihn festzuhalten. Dann brüllte er los. Das Sirenengeheul seines Sohnes irritierte Benni. Die Waffe glitt ihm aus den verschwitzten Händen, und als er das Messer aus dem Gras fischen wollte, war Norma mit einem Satz über ihm. Ihr kräftiger Stoß und der Alkohol in seinen Adern brachten den Jungen ins Straucheln. Auf dem Boden liegend schlug er um sich. Norma holte zum zweiten Mal aus, trat ihn in die Seite und warf sich auf ihn. Mit geübtem Griff drehte sie ihm den Arm auf den Rücken und presste ein Knie in sein Kreuz, bis er aufhörte, sich zu wehren.


    »Wie viel Geld hast du bei dir?«


    Er gab ein empörtes Glucksen von sich, hielt aber still, als Norma ihren Griff verstärkte, und murmelte etwas von »Hosentasche«. Das Mädchen setzte den brüllenden Lennox ins Gras, was ihn auf der Stelle verstummen ließ, und zog Bennis Geldbörse aus der Jeans.


    Ihr kleiner Sohn schaute neugierig zu, als sie die Scheine zählte und das Ergebnis verkündete: »Wahnsinn! 125 Euro! Woher hat der so viel Kohle?«


    »Das steckst du dir ein!«, forderte Norma das Mädchen auf.


    Chrissi nahm ihren Rucksack herunter und schob das Geld in ein Seitenfach. Sie untersuchte das Portemonnaie. »Da sind jede Menge Münzen drin.«


    »Das Kleingeld behält er. Schreib ihm eine Quittung. Mit Datum und Summe.«


    »Worauf denn?«


    »Auf was du findest. Hast du einen Stift?«


    Chrissi wühlte im Rucksack, bis sie einen Kugelschreiber fand, und bekritzelte einen abgestempelten Busfahrschein.


    »Hast du Papiertaschentücher dabei?«, fragte Norma.


    Das Mädchen zog ein Päckchen aus dem Rucksack.


    »Nimm das Messer damit hoch«, befahl Norma. »Aber fass es nicht mit den Fingern an, hörst du?«


    Als Chrissi das Messer in die Taschentücher gewickelt hatte, lockerte Norma den Griff. »Ich lasse dich jetzt los, Benni. Ab sofort zahlst du jeden Monat! Chrissi hält mich auf dem Laufenden. Wenn du unsere Vereinbarung brichst, gibt es eine Anzeige wegen unerlaubtem Waffenbesitz. Hast du das kapiert?«


    Täuschte sie sich oder weinte der Junge? Tatsächlich, der coole Schlampenhasser jammerte wie ein Schulkind. Das Messer habe ihn einen halben Monatslohn gekostet, hörte sie aus dem Schluchzen heraus. Ob er es nicht behalten dürfe.


    »Das bleibt bei mir als Beweismittel. Deine Fingerabdrücke sind darauf. Ich lasse dich jetzt los, und du benimmst dich, verstanden?«


    Wie benommen rappelte er sich auf. Norma übernahm das Messer, und Chrissi hob ihren Sohn hoch. Benni starrte das Kind an, der Kleine bestaunte den ihm fremden Mann.


    »Du bist ein solcher Idiot, Benni«, sagte Chrissi liebevoll.


    Benni antwortete nicht, glotzte weiterhin stumm auf das Kind.


    Vom Fuß der Brücke kam ein Mann angerannt. Sein Blick wanderte von einem zum anderen. »Was ist los? Kann ich helfen?«


    Norma bedankte sich mit einem Lächeln. »Eine Familienangelegenheit. Alles geregelt.«
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    Dienstag, der 12. Juli


    


    Sie erwachte mit den nebulösen Bildern eines Traums, in dem Benni sich auf sie geworfen und ihr die Luft abgedrückt hatte. Die Last auf dem Bauch entpuppte sich als Kater, der die Krallen in die Bettdecke schlug. Sie vergrub die Finger im stahlgrauen Fell und hörte seinem Schnurren zu, bis sie sich zu ihrem täglichen Yogaprogramm aufraffte und die Matte vor dem Bett ausrollte. Jeden Morgen der Kampf gegen die Bequemlichkeit. Leopold robbte zur Bettkante vor und angelte, gnädigerweise mit eingezogenen Krallen, nach ihren Waden, solange sie rücklings die Beine zur Zimmerdecke streckte. So richtig wollten die Asanas heute nicht gelingen. Sie fühlte sich angeschlagen, und die Blutergüsse an Schultern und Oberarmen schmerzten. In der Morgensonne, die hell und freundlich durchs Dachfenster leuchtete, erschien ihr die Auseinandersetzung eher peinlich. Wenigstens hatte Chrissi ihr Geld bekommen.


    Der Kater hatte sich längst über das Dach davongestohlen, als sie nach dem Frühstück hinunter ins Büro gehen wollte. Auf der mittleren Etage fielen ihr Evas Pflanzen ein, die einen Schuss Wasser vertragen könnten. Ihre Vermieterin Eva Vogtländer, eine Lehrerin, verbrachte wie jeden Sommer die Ferien bei ihrem Kölner Freund, und Norma hatte sich angeboten, den Kater und das Grünzeug zu versorgen. Leopold fühlte sich bei ihr ebenso zu Hause wie bei seiner Besitzerin, und die Pflanzen gaben sich mit wenig Aufmerksamkeit zufrieden. Sie flitzte nach oben, um den Schlüssel zu holen. Die Grünlilie im Bad ließ die Blätter hängen, aber Norma wusste aus Erfahrung, wie schnell sich das Gewächs berappeln konnte. Nach der Trennung von ihrem Mann Arthur war sie in dieses Haus gezogen. Sie mochte den unscheinbaren Altbau, und sie liebte das Leben in Biebrich, diesem lebendigen Wiesbadener Stadtteil, der bis ans Rheinufer heranreicht. Von der Haustür ins Büro waren es nur fünf Schritte entlang der Fassade. An den improvisierten Arbeitsraum im ehemaligen Blumenladen erinnerte nichts mehr, seit sie die Wände in einem satten Terrakottaton gestrichen und die abgenutzten Regale gegen neue Möbel getauscht hatte. Aktenordner und Papiere standen und lagen nicht mehr offen herum, sondern waren hinter Schranktüren verschwunden, die ihr halfen, Ordnung zu halten. Für die Klienten gab es eine nette Sitzecke am Fenster. Einmal entschlossen, hatte sie sich aufgemacht und an einem einzigen Samstag sämtliche Möbel ausgewählt. Nur die Suche nach der Jalousie, die neugierige Blicke durch die Schaufensterscheibe verhindern sollte, hatte sich als langwierig und scheinbar aussichtslos erwiesen, bis sie schließlich in einem Biebricher Laden einen apart gemusterten Lamellenvorhang entdeckte. Nun war sie sehr zufrieden mit dem Ergebnis, das genügend Seriosität ausstrahlte, um den Klienten wie ihr selbst den Eindruck zu vermitteln, Norma Tann habe sich als Private Ermittlerin etabliert.


    Ihr derzeitiger Auftraggeber war ein Wiesbadener Versicherungsdetektiv, für den sie das Internet nach Adressen durchstöberte. Eine stupide Schreibtischarbeit mit dem Vorzug, passabel bezahlt zu werden. Norma steckte mitten in den Recherchen, als sich durch die Jalousie die Silhouette einer Limousine abzeichnete. Sie stand auf und öffnete die Tür. Auf der Gasse wartete Lutz Tann, Arthurs Vater. Arthurs Tod hatte ihre Freundschaft vertieft. Seit Weihnachten ließ Lutz sich von der fixen Idee treiben, die 100 Jahre alte Villa der Familie zu verkaufen und aus dem Wiesbadener Nerotal wegzuziehen. Ein neues Domizil am Rhein schwebte ihm vor; vielleicht in Schierstein oder einem Winzerort im Rheingau. Der Landstrich am Rhein mit seinen wunderschönen Orten und geschichtsträchtigen Städtchen begann unmittelbar hinter Wiesbadens westlicher Stadtgrenze. In den vergangenen Wochen hatten sie gemeinsam mehrere Häuser besichtigt. Das Traumhaus ließ bisher auf sich warten. Norma war von den Plänen weniger überzeugt. Lutz liebte seine Gewohnheiten. Frühmorgens spazierte er durch die Taunusstraße in die Innenstadt und frühstückte im ›Maldaner‹ oder einem anderen Lieblingscafé, um sich danach um den Verlag zu kümmern. Für den Rückweg nahm er sich gern die Zeit für einen Umweg und schlenderte über die Wilhelmstraße und am Kurhaus entlang. Sie war sicher, das wäre nichts für ihn: Täglich mit dem Bus, dem Taxi oder dem eigenen Wagen in die Stadt zu fahren. Sein Daimler, ein Oldtimer, ins Heute gerettet aus dem letzten Drittel des vergangenen Jahrhunderts, schonte sich die meiste Zeit in der Garage und kam nur zu besonderen Ausfahrten ans Tageslicht. Dieser Vormittag bot offenbar eine solche Gelegenheit.


    Galant zog Lutz die Beifahrertür auf. »Zum Weingut Adebar, Madame!«


    »Adebar wie Storch?«, wunderte sie sich.


    »Vermutlich hat man es nach all den Störchen benannt.«


    »Demnach geht es nach Schierstein?«


    Das einstige Winzer- und Fischerstädtchen war bekannt für die wachsende Zahl an Storchenpaaren, die dort jeden Sommer brüteten und ihre Küken aufzogen.


    Er schaute schwärmerisch. »Ich sehe mich schon mit Undine in einem der hübschen Restaurants am Hafen sitzen. Und mit dir natürlich.«


    Er stutzte und musterte ihre langen Blusenärmeln, ohne die blauen Flecken darunter zu erahnen. »So warm angezogen bei der Hitze? Du hast dich hoffentlich nicht erkältet?«


    »Alles in Ordnung«, entgegnete sie unbekümmert. »Eigentlich müsste ich arbeiten.«


    »Das Exposé klingt viel versprechend. Ich würde mich freuen, wenn du mich begleitest, Norma.«


    Der Versicherungsauftrag konnte eine Stunde warten. Sie sperrte das Büro ab. Im Wagen roch es nach Holzwachs und Lederpflegemittel. Sie sank mit einer gewissen Ehrfurcht auf den Sitz nieder.


    »Willst du vom Verleger zum Winzer umschulen?«, fragte sie scherzhaft, als Lutz eingestiegen war.


    Er lächelte versonnen. »Reizen würde es mich. Aber ich Schreibtischtäter im Weinberg? Die armen Reben! Abgesehen davon geht es nur um die Gebäude. Die Weinberge wurden Mitte der 1980er-Jahre verpachtet. Zu der Zeit, als viele Winzer aufgeben mussten.«


    »Gab es dafür einen bestimmten Grund?«


    Er warf ihr einen verwunderten Blick zu. »Na, der Glykolskandal im Jahr 1985. Nachdem die Panscherei aufgeflogen war, wollte niemand mehr deutschen Wein kaufen. Was auch die ehrbaren Winzer schwer getroffen hat. Weißt du nicht mehr? Zum Wohl, Glykol! So hieß es damals.«


    »Darf ich dich daran erinnern, dass meine Heimat die norddeutsche Tiefebene ist? 1985 war ich zu jung für Wein und wusste soeben, dass es rote und weiße Trauben gibt.«


    Sie war ein echtes Nordlicht, aufgewachsen in einem niedersächsischen Dorf an der Weser. Ihren Polizeidienst hatte sie in Bremen begonnen. Bei einer Schulung im Bundeskriminalamt verliebte sie sich in die Stadt Wiesbaden und ließ sich nach Hessen versetzen. So lautete die offizielle Version, die nicht geschwindelt war. Tatsächlich nahmen die Stadt und das Umland, der Rheingau und der Taunus, Norma auf Anhieb für sich ein. Das Beste am Umzug jedoch waren die 430 Kilometer, die sie fortan von Hauptkommissar Jan Petersen trennten, der ersten und schlimmsten Liebe ihres Lebens. Bei einem der ersten Wiesbadener Einsätze war sie Arthur begegnet, als in dessen Kunst- und Antiquitätengeschäft in der Taunusstraße eingebrochen worden war.


    Lutz gab sich ebenfalls Erinnerungen hin. »Ein guter Freund von mir, ein angesehener Winzer, hat sich nach dem Weinskandal mit einem Jagdgewehr erschossen. In seinem Weinkeller. Weil er das Familienweingut nicht retten konnte.«


    Norma legte den Gurt an. »Stichwort Familie! Du bist also fest entschlossen, die Villa Tann aufzugeben? Den ehrwürdigen Sitz der Verlegerdynastie Tann?«


    Lutz ließ den Wagen an und schaute in den Außenspiegel. »Was nützt mir ein Familiensitz ohne Familie? Arthur, mein Sohn und Erbe, ist tot. Und du willst die Villa nicht übernehmen. Ich müsste so viel Geld hineinstecken. Fenster, Heizung, Elektrik. Und das für ein Haus, das mich traurig macht.«


    Der Motor schnurrte los wie Leopold. Lutz steuerte den Daimler durch die Biebricher Gassen und bog in die Rheingaustraße ab, die den Blick auf den Strom freigab und auf das grüne Band der Rettbergsaue. Rechter Hand kam die filigrane Fassade des Biebricher Schlosses in Sicht. Die Sandsteinfiguren auf dem Dach der Rotunde erhoben sich in einen wolkenlosen blauen Himmel.


    Lutz deutete auf die Ablage vor dem Beifahrersitz. »Sieh dir das Exposé an! Das Weingut Adebar, das hat was!«


    Norma blätterte in den Unterlagen. »Stimmt, das Weingut hat was. Und zwar einen beträchtlichen Investitionsbedarf! Soweit ich das als Laie beurteilen kann.«


    »Noch nichts kaputtsaniert, meint der Makler. Das Anwesen gehört einer älteren Dame, einer Winzerwitwe. Offenbar hat der einzige Sohn kein Interesse daran.«


    Sie kurbelte die Scheibe hinunter und schnupperte in den Fahrtwind hinein. »Wie viele Jahre willst du auf einer Baustelle leben, Lutz?«


    Mit knapp 60 sei er gewiss nicht zu alt für einen Neustart, erklärte er mit vorsichtiger Empörung und tuckerte in einer Bierruhe voran, die den nachfolgenden Fahrern den Schweiß auf die Stirn treiben musste.


    »Die Villa Tann hieße konservieren. Das Weingut ist Aufbruch«, fügte er pathetisch hinzu.


    »Was meint eigentlich Undine zu deinen Umzugsplänen?«


    Seine Lebensgefährtin Undine Abendstern wohnte in einem Jugendstilhaus im Wiesbadener Dichterviertel. Norma konnte sich nicht vorstellen, dass die überkandidelte Galeristin ihre schicke Altbauwohnung verlassen würde, um an den Rhein zu ziehen.


    Er zuckte ergeben mit den Schultern, beide Hände sicher am Lenkrad. »Ihr ist es gleich, wo ich wohne. Wir treffen uns sowieso meistens bei ihr. Sie will nicht mit mir zusammenziehen, selbst dann nicht, wenn Nina nach Paris gehen sollte.«


    Hinsichtlich ihrer Extravaganz schenkten sich Mutter und Tochter nicht viel. Das Modestudium in Frankreich war Ninas Lebenstraum, und Undines Trauer über den Auszug der kapriziösen Tochter würde sich in Grenzen halten, vermutete Norma. Die Launen der Galeristin verlangten Lutz einigen Langmut ab. Was der ansonsten gescheite Verleger wie eine Naturgewalt abwetterte.


    Die vier Kilometer entlang des Rheins zwischen Biebrich und Schierstein waren schnell zurückgelegt. Sie erreichten eine Seitengasse. Sorgsam auf genügend Abstand zum sich herandrängenden Mauerwerk bedacht, stoppte Lutz den Wagen vor einem mannshohen Holztor, dem ein neuer Anstrich gutgetan hätte. Wie aus dem Nichts war ein junger Mann zur Stelle und drückte die Flügel auf. Er winkte den Oldtimer hinein und zupfte nervös an seiner feuerroten Krawatte, einem Signalfleck inmitten des Anzuggraus.


    Er empfing sie mit Handschlag und einer angedeuteten Verbeugung. »Philipp Faber vom Maklerbüro ›Traumhaus am Rhein‹. Bitte, schauen Sie sich um!«


    Norma nahm ihn beim Wort. Zauberhaft, dachte sie. Sofern man sich nicht von dem heruntergekommenen Zustand abschrecken ließ. Eingeschossige Fachwerkbauten, vermutlich die Wirtschaftsgebäude, umschlossen einen geräumigen Innenhof. An der Stirnseite prangte ein Steinhaus: dreistöckig, mit hohem, spitzem Giebel und symmetrisch angeordneten Fenstern. Der doppelläufige Treppenaufgang verlieh dem Haus ein herrschaftliches Erscheinungsbild, das der von Säulen umrahmte Hauseingang verstärkte. Man brauchte allerdings ein gehöriges Quantum an Vorstellungskraft, um die vergrauten Außenwände und den bröckelnden Putz schön zu finden. Aus den Augenwinkeln nahm sie einen Schatten am Himmel wahr und erspähte im Aufschauen einen riesigen Vogel, der ohne einen Flügelschlag über den Innenhof segelte.


    Der Makler hob den Arm und zeigte in die Richtung, in der der Vogel verschwunden war. »Die Störche haben auf dem Scheunenfirst ein Nest gebaut. Keine Sorge, das stört überhaupt nicht«, fügte er hastig hinzu.


    »Mich ganz bestimmt nicht«, wiegelte Lutz die Bedenken des jungen Mannes ab. »Aus welchem Jahr stammt das Haus?«


    »Das Wohnhaus wurde 1884 im klassizistischen Stil gebaut«, erklärte Faber textsicher. »Außergewöhnlich für ein Weingut dieser Größe. Ein echter Schatz der Architektur. Warten Sie nur, bis Sie das Haus von innen sehen, Herr Tann!«


    Norma deutete auf ein Fachwerkhäuschen, das, umrahmt von Wirtschaftsgebäuden, dem Haupthaus gegenüberlag und sich mit properer Fassade und einem heilen Dach schmückte.


    »Da sehen Sie, was sich aus der Bausubstanz machen lässt«, begeisterte sich der Makler.


    »Das wäre wunderbar, Norma!«, rief Lutz spontan. »Ein kleines Haus für dich allein.«


    Die Gesichtsfarbe des Maklers machte schlagartig dem Rot der Krawatte Konkurrenz. »Ja, ähm… hat man Ihnen das im Büro nicht gesagt, Herr Tann?«


    Lutz fuhr herum. »Bitte, was hätte man mir sagen sollen?«


    Fabers Wangenrot wechselte ins Purpur. »Ähm … das Fachwerkhaus ist aus dem Ensemble ausgeschlossen. Es gehört … jemand anders.«


    Damit war es raus! Der junge Mann lächelte erleichtert.


    Lutz dagegen erblasste, ein Zeichen, dass er ungehalten wurde, was selten vorkam. »Soll das heißen, ich müsste mir den Innenhof mit einem weiteren Hausbesitzer teilen?«


    »Mit einer Dame vom Gericht«, versuchte der Makler zu retten, was zu retten war. »Eine Staatsanwältin. Eine Frau Doktor. Alleinstehend. Sehr, sehr ruhig.«


    Kaum ausgesprochen, erhob sich im Innern des Häuschens ein Wutgeheul. Hinter der verglasten Haustür sprang ein braun-weißes Bündel wie ein Ball auf und ab und wollte sich gar nicht beruhigen.


    »Ein Jack-Russell-Terrier«, murmelte der Makler. »Ein entzückendes kleines Wesen. Ich weiß gar nicht, was er heute hat.«


    Norma biss sich auf die Lippen. Das war eindeutig nicht Philipp Fabers Tag.


    Lutz richtete einen strengen Blick auf den jungen Mann. »Herr Faber! Ob Dame oder nicht. Ob mit oder ohne Doktor, Hund oder Katze: Was kümmert mich das? Ich wünsche ein Haus ohne Mitbesitzer.«


    »Möglicherweise wäre Frau Dr. Bennefeld vielleicht bereit zu verkaufen«, wandte der Makler hoffnungsvoll ein.


    Ein ›eventuell‹ hätte der Satz noch verkraftet, dachte Norma belustigt.


    Lutz schien nicht im Geringsten amüsiert. »Klären Sie das! Wir fahren, Norma!«


    Sie nickte Faber, der glühte wie ein romantischer Sonnenuntergang, aufmunternd zu und folgte Lutz zum Wagen. Sie waren noch nicht am Parkplatz angelangt, als sich die Haustür des Haupthauses auftat. Eine Frau, nicht ganz so jung wie die saloppe Jeans und die feuerrote Frisur auf den ersten Blick vermuten ließen, stieg mit leichtem Schritt die Stufen hinunter. Ein weibliches Wesen unbeachtet zu lassen, wäre Lutz niemals in den Sinn gekommen. Er machte auf der Stelle kehrt. Faber schöpfte neue Hoffnung und stellte die Frau als Henriette Medzig vor, die Besitzerin des Anwesens.


    Sie schüttelte Lutz und Norma die Hand. »Wie schön, dass Sie gekommen sind! Entschuldigen Sie bitte meine Verspätung. Hat Herr Faber Sie bereits herumgeführt?«


    Der Makler räusperte sich. »Es gibt ein Problem, Frau Medzig. Herr Tann hat Bedenken wegen der Besitzverhältnisse.«


    »Haben Sie meinen Sohn getroffen?«, fragte sie.


    »Das wird ja immer komplizierter«, zischelte Lutz.


    »Es geht um das Haus der Staatsanwältin«, erklärte der Makler und errötete aufs Neue.


    »Lassen Sie uns später darüber reden«, schlug Henriette Medzig vor. »Kommen Sie! Zuerst das Haus?«


    Ohne eine Antwort abzuwarten, wandte sie sich dem Treppenaufgang zu. Lutz wechselte einen Blick mit Norma, verdrehte die Augen, und beide folgten der Hausherrin in die geräumige Diele, der genügend von der einstigen Pracht geblieben war, um Norma Staunen zu lassen. Doch, musste sie sich im Stillen eingestehen, das Haus hatte etwas! Es passte zu Lutz. Die Instandsetzung vorausgesetzt.


    Sie wünsche sich, dass das Weingut in gute Hände komme, erzählte Henriette Medzig während des Rundgangs durch ihre Wohnung in der unteren Etage. Lutz war sehr angetan von der geräumigen Wohnküche.


    »Sie sehen selbst«, sagte Henriette Medzig, »hier muss kräftig renoviert werden. Ich bin über 70 und dafür fehlt mir die Energie. Lieber möchte ich in eine hübsche, kleine Wohnung ziehen.«


    Sie hatten die Diele wieder erreicht.


    Lutz schaute sich nach allen Seiten um. »Das wäre der ideale Ort für meinen Kronleuchter. Und vor den Kamin kommt der lange Esstisch! Genügend Platz für alle meine Freunde.«


    Früher hatte er regelmäßig zu großen Gesellschaften eingeladen. Nach Arthurs Tod war es still geworden in der Villa Tann.


    Norma deutete auf die elegant geschwungene Treppe ins Obergeschoss. »Können wir hinaufgehen?«


    »Ähm«, räusperte sich der Makler. »Das müssen wir aufschieben. Der Bewohner hat die Zimmer abgeschlossen.«


    Die Hausherrin entschuldigte sich. »Dort oben wohnt mein Sohn. Er ist nicht gegen den Verkauf, allerdings hat er andere Vorstellungen als ich. Machen Sie sich deswegen keine Gedanken. Der Besitz gehört Oliver und mir gemeinsam, und wir werden uns bestimmt einig. Jetzt müssen Sie unbedingt den Weinkeller sehen. Kommen Sie, kommen Sie!«


    Der Makler riss die Haustür auf.


    Norma hielt Lutz zurück und flüsterte ihm ins Ohr: »Ein Sohn, der sich vermutlich rausklagen lassen wird, und eine Nachbarin, mit der du dich über jeden Geranienkübel einigen musst. Lohnt sich das, Lutz?«


    »Das Haus hat Potenzial, daraus könnte man viel machen«, gab er leise zurück. »Was die Umstände betrifft, hast du mit deinen Bedenken recht. Draußen seilen wir uns ab!«
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    Auf dem Hof bedankte Lutz sich mit der unverbindlichen Bemerkung, für einen ersten Eindruck habe er genug gesehen. Die Hausherrin wollte ihn nicht gehen lassen. Er müsse unbedingt den Keller besichtigen, wiederholte sie. Ihrer herzlichen Einladung konnte er nur mit einem ergebenen Schulterzucken begegnen und folgte dem wieselflink vorauseilenden Makler über den Hof.


    Henriette Medzig wartete auf Norma. »Ihr Herr Schwiegervater würde sich hier bestimmt sehr wohlfühlen. Werden Sie zu ihm ziehen?«


    »Ich denke nicht«, antwortete Norma freundlich. »Mir gefällt meine Biebricher Wohnung. Und ich habe es nicht weit in mein Büro.«


    »Darf ich fragen, was Sie beruflich machen?«


    Norma stellte sich auf die übliche Verwunderung oder kühle Ablehnung ein. Die wenigsten Menschen reagierten auf ihren Beruf unvoreingenommen.


    Henriette Medzig gehörte zu denen, die andächtig staunten. »Eine echte Privatdetektivin!«


    Norma reichte ihr eine Visitenkarte. »Falls Sie einmal Hilfe brauchen.«


    Mit einem Lächeln schob Henriette Medzig die Karte in die Hosentasche. »Man kann nie wissen! Ach, da ist Angela!«


    Sie winkte einer Frau im dunklen Hosenanzug zu, die dem kleinen Trupp entgegenschritt. Das gescheckte Hündchen wuselte um ihre Beine herum. Die Frau stellte sich als Dr. Angela Bennefeld, Staatsanwältin am Wiesbadener Landgericht, vor und reichte erst Norma und Lutz, dann dem Makler die Hand.


    Ihr gehöre ein geringer Teil des Anwesens, dieser jedoch schwarz auf weiß, erklärte sie mit fester Stimme. »Ich bedaure sehr, dass Henriette fortziehen will. Ihre Gründe kann ich verstehen. Allerdings ist es mir nicht egal, was aus dem Weingut wird.« Sie wolle ihr Mitspracherecht in Anspruch nehmen und weder einem Hotel noch dem Umbau zu Eigentumswohnungen zustimmen. Sie sei in der Nachbarschaft aufgewachsen und ihr liege sehr viel an der historischen Bausubstanz.


    Norma schnupperte verstohlen. Täuschte sie sich oder umwehte die Staatsanwältin am helllichten Vormittag ein Hauch von Alkohol?


    Er suche etwas für sich privat, erklärte Lutz zurückhaltend. Und er denke nicht, hier das Passende gefunden zu haben. Der Makler schob den Anzugärmel hoch und schaute auf die Uhr, als hätte er mit diesem Termin bereits abgeschlossen.


    »Aber der Keller!«, rief Henriette Medzig. »Sie dürfen nicht gehen, ohne den Keller gesehen zu haben.«


    Allmählich wurde Norma richtig neugierig auf diesen Keller. Henriette Medzig zog einen Schlüssel aus der Hosentasche, und Philipp Faber half ihr, die schwergewichtige Holztür aufzustoßen. Die Staatsanwältin hatte den Terrier ins Haus gebracht und eilte hinterher. Im Gänsemarsch stiegen sie die Wendeltreppe hinunter. Norma tastete sich die letzten Schritte an der Wand entlang, weil das Licht immer schwächer wurde. Im Schatten machte sich Henriette Medzig an der Mauer zu schaffen, bis eine Lampe aufflackerte und ein weitgespanntes Gewölbe erkennbar wurde, unter dem sich mehrere Gänge im Dunkel verloren. Henriette Medzig schaltete im Hauptgang die Beleuchtung ein. Norma spähte hinein. Weinkisten und Gerümpel stapelten sich in einer Ecke. Vor den rauen Wänden reihte sich ein hölzernes Weinfass an das andere.


    »Puh!«, machte Lutz. »Was für Ausmaße!«


    Henriette Medzig lächelte selbstgefällig. »Was Sie hier sehen, ist nur ein Teil der Fläche. Kommen Sie!«


    Weiter ging es, um Ecken, durch Gänge und unter Kreuzgewölbe hindurch: Kellerräume, so weit das Licht reichte, und dahinter öffneten sich weitere Kammern. Die Hausherrin wanderte zielstrebig vorweg, gefolgt von Lutz und Norma. Den Schluss bildeten die Staatsanwältin und der Makler. Der Keller wirkte einschüchternd in seinen Dimensionen.


    »Die Kellerräume scheinen kein Ende zu nehmen«, staunte Lutz. »Wie viele Quadratmeter sind es insgesamt?«


    »Um die 1.000«, verkündete die Hausherrin mit Besitzerstolz. »Der Keller reicht bis unter die angrenzenden Grundstücke. Ursprünglich gab es sogar einen Geheimgang zum Keller unserer Nachbarn, den Bennefelds.«


    Die Staatsanwältin drängte sich an Norma vorbei. »Was sagst du, Henriette? Eine Verbindung zwischen unseren Kellern? Davon höre ich zum ersten Mal!« Sie wirkte mehr als verblüfft – beinahe bestürzt.


    Bis 1986 habe das Nachbarweingut der Familie Bennefeld gehört, erklärte Henriette Medzig, an Lutz und Norma gewandt, bevor sie der Staatsanwältin antwortete: »Ich wusste selbst lange nichts davon. Über die Generationen ist der Gang in Vergessenheit geraten. Bis Harry die Öffnung zufällig beim Aufräumen entdeckt hat. Der Zugang lag versteckt hinter Brettern und Regalen.«


    Die Staatsanwältin spitzte die Lippen. »Ausgerechnet Harry!«


    »Harry ist Ihr Sohn?«, fragte Norma, mehr aus Höflichkeit als aus echtem Interesse.


    Henriette Medzig zuckte zurück. »Wie bitte? Nein, nein, Harry war unser Lehrling. Später arbeitete er ein paar Jahre als unser Geschäftsführer. Inzwischen ist er ein berühmter Weinkenner. Manchmal sieht man ihn sogar im Fernsehen.« Bestimmt hätten sie von Ulf-Harald Halvard gehört.


    Lutz nickte. »Der ›Weinpapst‹, natürlich! Das Tagblatt hat neulich erst ein Porträt über ihn gebracht.«


    Auch Norma erinnerte sich an den Zeitungsartikel aus der Reihe ›Erfolgreiche Persönlichkeiten der Region‹. Ulf-Harald Halvard, der als Weinjournalist von sich reden machte, war der Sohn des Kommunalpolitikers Onno Halvard, dem Gründer und Vorsitzenden der ZfWi, der Partei ›Zukunft für Wiesbaden‹. Dass der ›Löwe von Wiesbaden‹, der seinen Spitznamen der einstmals weizenblonden und zwischenzeitlich weißen Haarpracht verdankte, sein höchstes Ziel – das Amt des Oberbürgermeisters – niemals erreicht hatte, schadete der Beliebtheit des eloquenten Politikers kaum. Die nächste Kommunalwahl stand in Kürze bevor, und seinem Alter zum Trotz führte der 77-Jährige seine Partei im Wahlkampf an.


    Die Staatsanwältin griff nach dem Arm der Nachbarin. »In welchem Jahr hat Harry den Verbindungsgang entdeckt?«


    Henriette Medzig schüttelte die Hand energisch ab. »Ich erinnere mich nicht. Ach, hätte ich besser gar nicht davon angefangen.«


    »Bitte weich nicht aus, Henriette. Wann ist Harry auf die Verbindung gestoßen? Vor oder nach Ewalds Tod?«


    »Was hat Ewald damit zu tun?«, fragte die Winzerin zunehmend aufgeregt. »Warum willst du das so genau wissen?«


    »Vor oder nach Ewalds Verschwinden?«, wiederholte die Staatsanwältin hartnäckig.


    Henriette Medzig schüttelte energisch den Kopf. »Ich weiß es nicht, glaub mir das!«


    Norma horchte auf. Vermisstenfälle gingen ihr zu Herzen. Auch Arthur war damals über Nacht verschwunden. Quälende Tage und Nächte folgten, bis man seinen toten Körper fand. Auf ihre behutsame Nachfrage erzählte Henriette Medzig, ihr Mann sei in den Freitod gegangen. Seine Leiche sei nie gefunden worden und liege vermutlich in einem unzugänglichen Dickicht auf der Hallgarter Zange, einer Bergkuppe oberhalb von Hallgarten im Rheingau.


    »Im Wald dort ist er am liebsten spazieren gegangen. Es tut weh, wenn man den eigenen Mann nicht beerdigen kann.«


    »Darf ich fragen, seit wann ihr Mann verschollen ist?«


    Das sei 1985 geschehen, lautete die Antwort.


    »Im Jahr des Glykolskandals«, warf Lutz ein.


    Henriette Medzig legte mit einer schnellen Geste die Hände an die Wangen. »Hören Sie mir auf mit diesem entsetzlichen Jahr. Es war der Anfang vom Ende unseres Weinguts. Gehen wir zurück?«


    Sie bog in einen weiteren Gang ein. Norma schaute sich zur Staatsanwältin um, die mit großem Abstand folgte. Endlich erreichten sie wieder den Hauptgang.


    Der Makler, der sich während der Erkundung mit Bemerkungen zurückgehalten hatte, meldete sich zu Wort. Mit ausgestreckter Hand deutete er hinauf zum Deckengewölbe. »Das hält ewig. Wir haben die Statik prüfen lassen.«


    »Kommst du bitte mal!« Lutz zupfte Norma am Ärmel und zog sie in einen kürzeren Seitengang hinein. Vor der Stirnwand stand ein mannshohes Weinfass.


    »Das ist Zeitverschwendung. Lass uns fahren!«, bat sie.


    »Wieso denn?«, gab er flüsternd zurück. Seine Augen glitzerten voller Entzücken. »Der Keller ist der Wahnsinn.«


    »Hier unten brauchst du den Faden der Ariadne! Was willst du mit so viel Kellerraum anfangen?«


    »Oh, mir fallen die unterschiedlichsten Verwendungen ein. Konzerte. Kunstausstellungen. Undine wird hin und weg sein.«


    »Warum nicht gleich eine Geisterbahn?«


    Er lächelte beglückt. »Der Keller ist ein Traum, Norma.«


    »Wohl eher ein Albtraum!«


    Er legte die Hände auf das schwärzliche Holzfass, das ihm bis zur Stirn reichte. Er wandte sich um und rief in den Gang hinein: »Ist noch Wein in diesem Fass?«


    »Nein, nein, die Fässer sind alle leer«, klang Henriette Medzigs Stimme herüber.


    Norma bemerkte eine kleine Tür an der Frontseite.


    Lutz bückte sich und ruckelte an der Verriegelung, bis sich das Türchen einen Spaltbreit öffnen ließ. »Das nennt man ein Mannloch. Gelegentlich muss so ein Fass gereinigt werden.«


    Henriette Medzig eilte herbei, mit dem Makler auf den Fersen. »Wir produzieren seit Langem keinen Wein mehr. Nachdem mein Mann für tot erklärt wurde und kurz darauf auch noch Harry kündigte, habe ich die Weinberge abgegeben. Der Keller wird seitdem nicht mehr genutzt.«


    »Und ihr Sohn?«, fragte Lutz. »Wollte er das Weingut nicht weiterführen?«


    »Als Ewald starb, steckte Oliver mitten in der Winzerlehre. Er hätte vielleicht gewollt, war leider zu jung dafür. Später nahm er eine Stelle in der Sektkellerei an und arbeitet dort bis heute.«


    Lutz wandte sich wieder dem Weinfass zu. »Beeindruckend! Verkaufen Sie es mir?«


    Henriette Medzig drehte sich mit ausgestrecktem Arm im Kreis. »Hier können Sie kaufen, was Sie wollen. Aber warum nehmen Sie nicht gleich das gesamte Anwesen?«


    Durch den Hauptgang polterten Schritte und eine aufgebrachte Männerstimme hallte von den Mauern wider.


    Henriette hielt abrupt inne. »Mein Sohn Oliver! Entschuldigen Sie mich bitte einen Augenblick.«


    Während sie davonhastete, tauchte die Staatsanwältin in eine dunkle Nische ab. Der Makler tat, als fesselte ihn die Lichtelektrik im Deckengewölbe.


    »Was willst du mit dem Fass, Lutz?«, flüsterte Norma.


    »Geteilt gibt es zwei prima Tauchbecken für die Sauna!«


    Eine eigene Sauna war seit Langem sein Wunsch. Aber ausgerechnet jetzt? »Du willst die Villa Tann doch verkaufen!«


    »Die Sauna soll nicht in die Villa. Sie kommt ins Verlagshaus.« Eine Sauna für ihn allein, fügte er hinzu, bedeute Verschwendung. Im Keller des Verlagshauses hätten seine Mitarbeiter und die Mieter ebenfalls etwas davon.


    Philipp Faber näherte sich unsicher und wurde von der Staatsanwältin ausgebremst, die ihn mit straffen Schritten überholte. Eine Schnapsfahne stieg Norma in die Nase. Hatte Frau Dr. die Gelegenheit zum Nachtanken genutzt? Auf jeden Fall besaß sie ein gutes Gehör.


    »Ein Weinfass als Tauchbecken? Gute Idee!«, sagte sie und musterte das Fass kritisch. »Sofern es dicht ist.«


    »Das lässt sich überprüfen!« Lutz bückte sich, um das Türchen weiter aufzuziehen.


    »Hände weg!«, rief Oliver Medzig und stapfte ärgerlich den Gang entlang. »Lassen Sie das!«


    Lutz richtete sich auf. »Was soll passieren? Das Fass ist leer!«


    »Daran haben Sie trotzdem nicht rumzufummeln!«


    Im Lichtschein schimmerte der schmale, helle Haarkranz, der dem Mann geblieben war. Henriette Medzig tätschelte den Arm ihres Sohnes.


    Der Mann ließ sich nicht besänftigen. »Was sollen diese Leute hier, Mutter? Hatte ich nicht gesagt: keine weiteren Besichtigungen?«


    Erstaunlich energisch riss der Makler die Hand in die Höhe. »Augenblick bitte, heißt das, Sie haben bereits …«


    Oliver Medzig fiel ihm ins Wort: »Mehrere ernsthafte Interessenten, jawohl! Leute mit richtig Kohle. Das gibt gutes Geld, und wir müssen nicht länger Schulden machen für die maroden Gebäude. Ich kann mir keine Gefühlsduselei leisten.«


    Seine Mutter widersprach ärgerlich: »Bloß nicht dieser Investor! Willst du unser Weingut in Eigentumswohnungen zerstückeln lassen?«


    »Warum nicht? Vielleicht wird sogar ein Hotel daraus«, entgegnete der Sohn selbstgefällig. »Mit dem Keller als neuem Eventzentrum für Wiesbaden und den gesamten Rheingau.«


    Die Staatsanwältin schnappte nach Luft. »Eigentumswohnungen? Hotel? Das kommt überhaupt nicht infrage! Nicht, solange ich hier wohne.«


    »Die Leute haben Geld wie Heu, die zahlen dich aus«, zischte Oliver Medzig. »Dann bist du hier weg.«


    Angela Bennefeld lachte auf. »Nein, Oliver, das ist ein Denkfehler. Du gehst fort. Ich bleibe!«
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    Die Mittagssonne hatte einige der älteren Herrschaften vor den Haupteingang gelockt. Stumm harrten sie auf Bänken oder im Rollstuhl aus und drückten ungeachtet der sommerlichen Wärme eine Wolldecke fest auf die Knie. Angela senkte den Kopf und eilte vorüber. Kein Wort fiel. Kein Blick schien ihr zu folgen. Nur der Mann im Jogginganzug, der zu jeder Tageszeit vor der Tür stand und rauchte, grüßte sie mit gleichmütigem Nicken wie eine gute Bekannte. Im Haus steuerte sie als Erstes die Gästetoilette an und lehnte sich mit dem Rücken gegen die verriegelte Tür. Ein Griff in die Handtasche brachte das hübsche Silbergefäß zum Vorschein, das nicht mehr Platz beanspruchte als ein Päckchen Taschentücher. Für diese Unauffälligkeit nahm sie in Kauf, des Öfteren nachfüllen zu müssen. Ungeduldig schraubte sie den Deckel auf und leerte den Flachmann zur Hälfte. Vor dem Spiegel fuhr sie sich mit den Fingerspitzen durchs Haar. Die Lippen nachzuziehen könnte nicht schaden. Ihre Finger zitterten, als sie in der Handtasche nach dem Lippenstift wühlte. Wo war das Ding? Ach was, für ihn sollte es genügen. Er würde sie sowieso kaum wahrnehmen. Ihre Finger stießen an das kühle Metall. Lieber noch einen Schluck nehmen. Oder alles. Dass in den Flachmann so wenig reinging! Zurück zum Wagen? Das hieße, aufs Neue am Rollstuhlspalier vorbei. Außerdem – sie hatte alles unter Kontrolle. Sie hauchte gegen die Handfläche und spülte sich den Mund mit Wasser aus. Die Traubenzuckerbonbons waren ihr ausgegangen, der Garant gegen eine Alkoholfahne, wie die Werbung versprach. Die Pillen bezog sie schön anonym über das Internet.


    Sie verließ die Toilette. Der Vater wohnte, falls ›wohnen‹ in seinem Zustand der passende Ausdruck war, im dritten Stock. Die Fahrstuhltür stand offen, schloss sich aber, kurz bevor Angela heran war. Also zu Fuß weiter! Vor dem Treppenhaus bog sie ab und eilte zum Ausgang. Es konnte nicht schaden, schnell zum Wagen zu gehen und den kleinen Freund mit Nemiroff zu füttern. Für alle Fälle. Der Joggingmann grüßte wiederum schweigend, als sie Minuten später zur Einganghalle zurückkehrte. Kurz noch einmal zur Toilette, danach der zweite Versuch mit dem Fahrstuhl, der sie dieses Mal gnädig in Empfang nahm. In der dritten Etage stieg sie aus.


    Eine Pflegerin kam ihr entgegen: die kleine Schwarzhaarige mit dem verschmitzten Lächeln. »Hallo, Frau Dr. Bennefeld!«


    »Guten Tag, Sonja. Wie geht es ihm heute?«


    Die Kleine strahlte sie an. »Super! Er hat mit mir herumgewitzelt. Im Augenblick ist seine Frau bei ihm.«


    Fast könnte man das Mädchen um ihren naiven Optimismus beneiden. Auch die Frau am Bett verfügte über eine Menge davon. Selbst nach mehr als 15 Jahren fiel es Angela schwer, in der ehemaligen Pflegerin die Ehefrau ihres Vaters zu sehen. Sie war Elisa dankbar, keine Frage. Wer hätte Karl über all die Jahrzehnte besser betreuen können als eine gelernte Krankenschwester? Zum Schluss, als der Krebs nicht mehr aufzuhalten gewesen war, hatte sie Angelas Mutter ebenso gewissenhaft bis zu deren Tod gepflegt. Bald darauf heirateten Elisa und Karl. Angela machte sich keine Illusionen: Sie selbst wäre weder fähig noch willens gewesen, ihre Eltern ebenso aufopferungsvoll zu versorgen.


    Elisa schaute zur Tür. Ein tadelnder Blick. »Du kommst spät!«


    Sie verteilte ihre Engelsgeduld höchst ungleichmäßig zwischen Patienten und Angehörigen.


    »Heute Vormittag war ein Interessent im Weingut«, entgegnete Angela angriffslustig. »Glaubst du, ich überlasse die Entscheidung ausschließlich Henriette und Oliver?«


    »Das verstehe ich«, lenkte Elisa ein. »Es ist nur, weil dein Vater nach dir gefragt hat.«


    Im Stehen betrachtete Angela den Schlafenden. Ein Mann in den 70ern, das Gesicht mit einer Haut wie Papier, von jahrzehntelangen Schmerzen gezeichnet. Der Schlaf und die Träume waren seine wohlwollenden Gefährten. Er hielt durch. Als strafte der Körper die Todessehnsucht der Seele mit einem unbeirrbaren Lebenswillen.


    Elisa stand auf und rückte ihren Stuhl beiseite. »Setz dich dazu! Henriette ist also fest zum Verkauf entschlossen?«


    Angela holte den zweiten Stuhl vom Fenster heran. »Ich glaube, in erster Linie will sie auf diese Weise von Oliver loskommen. So ein Querulant! An allem, was seine Mutter tut, meckert er herum. Und mir macht er ebenso das Leben schwer. Bin ich froh, wenn er endlich auszieht!«


    »Als du das Gesindehaus kauftest, wusstest du doch, worauf du dich einlässt.«


    »Stimmt, wir waren als Nachbarskinder wie Hund und Katze. Seinen Stumpfsinn habe ich dennoch unterschätzt. Henriette dagegen wird mir fehlen. Sie ist mir eine echte Freundin geworden.«


    Der Vater stöhnte im Schlaf. Elisa streichelte seine Hand. »Oliver geht es ausschließlich ums Geld.«


    Angela nickte. »Er will an den Meistbietenden verkaufen. Sein Favorit ist ein Investor, der aus dem Weingut ein Hotel machen will. Das würde ein Kommen und Gehen geben, und mit meiner Ruhe wäre es dahin.«


    »Und heute Morgen?«


    »Ein Verleger aus Wiesbaden. Lutz Tann. Durchaus angenehm und gebildet, wie mir scheint. Seine Schwiegertochter war dabei. Sie heißt Norma Tann.«


    »Arbeitet sie in seinem Verlag?«


    »Nein, sie hat einen ausgefallenen Beruf. Eine Privatdetektivin.«


    »Tatsächlich?«, staunte Elisa. »Ob dieser Verleger dieselbe Summe zahlen will oder kann wie Olivers Investor?«


    Wie auch immer, ohne ihre Zustimmung liefe gar nichts, bekräftigte Angela. »Oliver hat sich damals auf meinen Kaufvertrag eingelassen. Wenn er auf seinen Pläne beharrt, dann nur über meine Leiche.«


    Elisa erhob sich. »Über den Tod scherzt man nicht! Wir sehen uns morgen?«


    Seit Jahren trafen sie sich jeden zweiten Mittwochabend in der Wiesbadener Spielbank. Man hielt Kontakt, ohne viel miteinander reden zu müssen, was Elisa offenbar ebenso lieb war wie Angela.


    »Selbstverständlich«, bestätigte Angela. »Bis dann.«


    Zum Abschied tätschelte Elisa ihrem Mann zärtlich die Wange. Kaum war die Tür zugefallen, schlug Karl Bennefeld die Augen auf.


    Seine Hand tastete nach Angelas Arm. »Mein Mädchen!«


    Sie wärmte seine eiskalten Finger. »Sag bloß, du bist seit einer Weile wach?«


    Er zwinkerte ihr zu. »Du weißt, ich mag Elisa. Sie ist eine anständige Frau. Sie hat so viel für deine Mutter und mich getan. Trotzdem erdrückt mich ihre Fürsorge manchmal.«


    Das Lächeln in seinem mageren Gesicht berührte sie. »Du bist so viel allein, Vater! Sei dankbar für die Stunden, in denen sie dir Gesellschaft leistet.«


    Sein Händedruck verstärkte sich. »Was Christina darüber denken würde? Dass ich Elisa geheiratet habe.«


    Sein ewiges Sorgenthema. Dauernd fing er davon an, und nicht immer fand sie die Geduld dafür. »Es war Mutters ausdrücklicher Wunsch, das weißt du genau! Sie selbst hat dir zugeredet. Damit du jemanden hast, der sich um dich kümmert.«


    Mit der zweiten Ehe hatte er sich eine Betreuung auf Lebenszeit gesichert. Für Elisa jedoch schien es mehr zu sein als das Arrangement ›Pflege gegen Witwenrente‹ und die Aussicht auf eine bescheidene Erbschaft. Ein großes Vermögen war aus dem Familienbesitz nicht übrig geblieben. Elisa mochte Karl, darin war sich Angela sicher. Womöglich war sogar Liebe im Spiel. Elisa hätte ihren Mann gern weiterhin zu Hause gepflegt. Karl selbst hatte auf den Umzug ins Pflegeheim bestanden.


    »Möchtest du etwas trinken?«


    Sanft löste sie die Hand aus seinem Griff und reichte ihm ein Glas Wasser. Er betätigte den Schalter, der das Kopfteil aufrichtete, und umfasste es mit beiden Händen.


    Nach dem ersten Schluck verzog er den Mund. »Wasser! Immer dieses Wasser. Wenn es nur Wein wäre! Von den eigenen Reben.«


    In kleinen Schlucken leerte er das Glas und schob es zurück auf die Ablage. »Ich habe deiner Mutter so viel Kummer bereitet.«


    Angela griff nach der Handtasche und ging ins Bad. Als sie zurückkehrte, waren seine Augen geschlossen, und der Atem ging schnell und flach wie der eines gefangenen Tieres. Die Arme lagen wie traurige, weiße Stecken auf der karierten Bettwäsche. Sie klappte die Handtasche auf. Für den letzten Schluck konnte sie sich das Hinausgehen sparen.
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    Heiligabend 1986


    


    Der Nachmittag zog sich dahin wie ein gewöhnlicher griesegrauer Wintertag. Keine 16-Jährige zappelte wie ein Kind den Geschenken entgegen. Sowieso hatte sie sich nichts anderes gewünscht als Geld für den Segelschein im Sommer. Irgendeine Kleinigkeit würde die Mutter bestimmt dazugeben. Im schönsten Fall die neusten Hits von Madonna. Mit dem Walkman auf dem Bauch lag sie auf dem Bett und schaute zu, wie der Wind die Schneegraupel gegen das Fenster pustete, während sie Falco lauschte, der sich nach seiner Jeanny verzehrte. Ob es im Text wahrhaftig um Vergewaltigung und Mord ging, wie die anderen behaupteten? Sie spulte zurück. Ohne die Kopfhörer hätte sie die Mutter wirtschaften gehört, die in der Küche alles für das Essen nach dem Kirchgang vorbereitete. Dieses Jahr müssten sich die Eltern allein aufmachen. Sie war fest entschlossen, ihren Willen durchzusetzen und den Gottesdienst zu verweigern. Eine Bewegung lenkte ihren Blick zum Flokati hinunter. Billy hatte sich erhoben, schüttelte das gescheckte Fell und streckte die Vorderbeine wie eine Katze, bevor er sich auf die Keulen hockte, um sich mit der Hinterpfote ausgiebig die Kehle zu kratzen. Noch ein ungeduldiges Gähnen, und der Hund tappte zum Bett, stupste sie mit der Schnauze an, fiepte und zeigte unmissverständlich seinen Wunsch an. Lustlos nahm sie den Kopfhörer ab. Es gab Schöneres als Gassigehen bei diesem Sauwetter. Aber Billy war das Beste, was ihr passieren konnte. Niemals hätte sie ihren Hund vernachlässigt.


    Im Flur begegnete sie dem Vater. Dass er getrunken hatte, spürte sie, bevor sie den Alkohol roch. Früher war er nicht so gewesen. Da hatte er den Wein gekeltert. Nicht gesoffen. Zur Stunde war der Pegel zu gering, um den Gang oder die Stimme zu verändern. Doch seinem Blick sah man es an. So wie er stockend innehielt und die Tochter beglotzte, die zu den grün gefärbten Haaren ihre punkigsten Klamotten trug.


    »Zieh dir wenigstens zu Weihnachten was Anständiges an. So gehst du mir nicht in die Kirche!«


    »Ich komme eh nicht mit.«


    »Du tust, was ich sage!«


    Er wollte nach ihr greifen. Geduckt huschte sie an ihm vorbei. Billy knurrte verängstigt und wich dem Fußtritt aus.


    »Scheißköter! Der kommt zurück ins Tierheim. Oder kriegt gleich die Spritze.«


    Nichts Neues! Sie wusste, man durfte diese Drohungen nicht ernst nehmen. Nüchtern ließ sich der Vater sogar dazu hinreißen, Billy zu streicheln. Trotzdem blieb die Sorge, und sie verbrachte bange Stunden in der Schule und sah beim Heimkommen immer zuerst nach, ob der Hund im Hof war.


    Sie wartete, bis er ins Büro zurückging, bevor sie in die Winterstiefel stieg und die Jacke überstreifte. Billy winselte und kratzte am Türrahmen. Als sie die Tür öffnete, prallte sie beinahe mit einem jungen Mann zusammen. Vor Überraschung schoss ihr das Blut ins Gesicht. Harry! Ausgerechnet jetzt, mit platt gedrückter Frisur und miserabel geschminkt, wie sie war. Als er vor sechs Jahren im Weingut nebenan als Winzerlehrling angefangen hatte, hatte sie sich von einer Sekunde auf die andere in den störrischen Schulabbrecher verliebt. Niemand hatte ihm etwas zugetraut. Niemand außer der Nachbarin, der er die Ausbildungsstelle verdankte. Henriette Medzig hatte den Jungen von Anfang an ins Herz geschlossen. Ein Rotschopf hält zum anderen, sagten die Leute. Und der Vater, der Weingroßhändler und Kommunalpolitiker Onno Halvard, hatte dem Sohn beigestanden. Sonst hätte niemand einen Pfennig darauf verwettet, dass aus dem Bub etwas würde. Dass er das Zupacken lernte auf dem Weingut. Und alle rieben sich die Augen, mit welcher Begeisterung er an die Arbeit ging. Und darüber, dass er es nun, als 25-jähriger Bursche, sogar zum Geschäftsführer gebracht hatte. Die von allen Schnörkeln befreiten Etiketten waren seine Idee gewesen. Ebenso der neue Name. So hatte er noch zu Lebzeiten des Chefs das biedere ›Weingut Ewald Medzig‹ zum ›Weingut Adebar‹ geadelt.


    Innovationen, die Harry in den guten Zeiten vorangetrieben hatte, als sich Rheinwein innerhalb Deutschlands bestens verkaufen und in alle Welt exportieren ließ. Hauptsache, er schmeckte so süß und süffig, wie man ihn seit den Wirtschaftswunderjahren am liebsten trank. Im Frühjahr 1985 hatte das böse Wort ›Glykol‹ die Weinwelt erschüttert. Von heute auf morgen hatte niemand mehr deutschen Wein gekauft. Selbst den Japanern und Amerikaner war die Lust darauf vergangen. Ein Schicksal, das in gleicher Weise die österreichischen Weine traf – und nicht zu Unrecht. Fand der Skandal doch dort seinen Ursprung: Am abgeschiedenen Neusiedler See, wo in preisgekrönten Weißweinen ausgerechnet jener Stoff gefunden wurde, der seiner Bestimmung nach dazu diente, Motoren bei strengem Frost in Gang zu halten. Bis einfallsreiche Winzer entdeckten, dass sich 1.000 Liter des miesesten Fusels mit einem Liter Frostschutzmittel zu einem süffigen Eiswein aufwerten ließen. Gesund fürs Bankkonto, schädlich für den menschlichen Organismus. Ich trinke das Zeug ja nicht selbst, hatten die experimentierfreudigen Panscher wohl gedacht. Die deutschen Winzer, die ihre eigenen Weine mit dem vergifteten Ösi-Wein streckten – angeblich hat’s ja keiner gewusst –, luden sich eine Last auf, die in nicht wenigen Fällen zum Genickbruch führte. Und auch Rheingauer Winzer ins Straucheln brachte. Die Bösen wie die Braven.


    Der ›schlimmste Weinskandal der Bundesrepublik Deutschland‹, wie die Zeitungen schrieben, trieb Harrys Chef in den Tod und machte aus dem redlichen Winzer Karl Bennefeld einen jähzornigen Trinker. Als Kind hätte Angela sich niemals vorstellen können, sich einmal vor dem eigenen Vater in Acht nehmen zu müssen. Anders Ewald Medzig, der war von jeher ein Monster gewesen und hatte Oliver nach Lust und Laune grün und blau geprügelt. Keine Gruselgestalt hatte sie mehr geängstigt als der reale Ewald Medzig. Sie war die Letzte, die ihm eine Träne nachweinte, als er nicht von der Hallgarter Zange wiederkehrte.


    Wie bei jedem kriminellen Geschehen gingen aus dem Glykolskandal Gewinner und Verlierer hervor, was Angelas Gerechtigkeitssinn herausforderte. Eines der Stehaufmännchen hieß Harry Halvard. Er bewahrte das Weingut Adebar vor dem Untergang und brachte es auf einen sicheren Kurs. Von einem Tag auf den anderen nahm er das Punkermädchen nebenan zur Kenntnis. Den ganzen Sommer über hatten sie sich am Hafen getroffen und waren mit seinem Motorboot hinüber zur Rettbergsaue getuckert. Als es zum Schwimmen zu kalt wurde, fuhren sie nach Wiesbaden hinein oder wanderten in die Weinberge hinauf, wo er ihr seine Zukunftsträume anvertraute: Dass er in Geisenheim Weinbau studieren wollte, um danach Journalist zu werden und aus aller Welt über die wunderbarsten Weine zu berichten. Oder der Vater würde ihm ein eigenes Weingut kaufen. In den letzten Wochen hatte er sich jedoch verändert. Immer deutlicher spürte sie seine Zurückhaltung, sein Unbehagen, das in Ablehnung umschlagen konnte. Ihr war klar, eine glückliche Liebe sah anders aus.


    Aber nun! Er brachte ihr Herz zum Rasen, wie er in Arbeitskleidung auf der Türschwelle stand, als könnte ihn kein Feiertag von seinen Aufgaben fernhalten. Gefütterte Winterstiefel, ein Blaumann, darüber sein geliebter Norwegerpulli – eigenhändig gestrickt von Henriette Medzig. Lässig um den Hals gebunden, ein grobmaschiger bunter Wollschal. Ihr Schal! Dafür hatte sie häkeln gelernt und sich die Finger müde gearbeitet, damit das Weihnachtsgeschenk rechtzeitig fertig wurde.


    Sie streckte sich und suchte seinen Blick. »Gefällt er dir?«


    Kein Lächeln. »Für den Keller wird’s reichen. Ist dein Vater da? Mein Alter muss ihn sprechen.«


    Mit dem Daumen wies er hinter sich. Ein Mann im eleganten Wollmantel durchschritt den Hof: Schlank, groß gewachsen und umkränzt von einer blonden Lockenmähne wie der Moderator von ›Na sowas!‹, über dessen abgefahrene Klamotten sich die Eltern so gern aufregten. Ohne einen Blick für den kläffenden Billy umrundete Onno Halvard in seinen glänzenden Halbschuhen die Schlaglöcher im Asphalt.


    Sie schaute auf Harrys Hände. »Hast du mir nichts mitgebracht?«


    »Weihnachtsgeschenke sind Kinderkram. Was ist jetzt mit deinem Vater?«


    Die Enttäuschung tat weh. »Der hat keine Zeit.«


    »Wäre aber besser!«


    »Ach so?«


    Er grinste. »Wir wollen euren bankrotten Laden aufkaufen.«


    »Wie meinst du das?«


    »Na, euer Weingut übernehmen wir. Da könnt ihr froh sein. Pleite, wie ihr seid!«


    Sie schaute sich verunsichert zur Mutter um, die aus der Küche gekommen war und sich die Hände an der Schürze abtrocknete.


    »Herr Halvard will Papa sprechen.«


    »An Heiligabend?«, wunderte sich die Mutter.


    Onno Halvard, der endlich die Haustür erreicht hatte, entschuldigt sich für das unangemeldete Erscheinen. Die Mutter führte die Männer in die Wohnstube und trug Angela auf, den Vater zu holen.


    Schüchtern klopfte sie an die Bürotür. Er saß im Sessel, neben sich die Weinflasche. Die Mühe mit dem Glas machte er sich schon lange nicht mehr.


    »Ist Zeit für die Kirche, mein Schätzchen?«


    Als er hörte, wer gekommen war, schlug seine Stimmung um. Er beschimpfte Halvard als halsabschneiderischen Weinaufkäufer, der zu Geld gekommen war, indem er den Winzern die Preise abpresste. »Der Gauner nutzt unsere Not aus seit dem Weinskandal. Was will er?«


    »Keine Ahnung«, log sie und ging voraus in die Wohnstube, in der sich die Mutter, Onno und Harry Halvard schweigend um den Weihnachtsbaum gruppiert hatten, dessen Kerzen der Vater nach dem Kirchgang zum ersten Mal anstecken wollte. Billy lag hechelnd vor dem Kachelofen.


    Halvard hielt sich nicht mit Vorreden auf und kam gleich zur Sache. Den Entwurf des Kaufvertrags hatte er mitgebracht.


    »Sie ostfriesischer Lump!«, brüllte der Vater. »Ihre Vorfahren haben Torf gefressen, da hat meine Familie schon Wein gekeltert. Seit 278 Jahren gehört dieses Weingut den Bennefelds. Und jetzt kommen Sie und bilden sich ein, Sie könnten mich von meinem Grund und Boden vertreiben?«


    Halvard ließ den Ausbruch gelassen über sich ergehen. »Darf ich Sie daran erinnern, dass Sie mir einen Schuldschein unterschrieben haben. Er wird zu Silvester fällig. Sie können natürlich mit der Bank reden.«


    »Die Bank gibt mir keinen Pfennig mehr!«, schrie der Vater außer sich. »Das wissen Sie genau.«


    »Eben«, bemerkte Harry trocken.


    Er nestelte am Schal herum, der ihn in der aufgeheizten Stube ins Schwitzen brachte. In seinem Blick erkannte sie Gier, Habsucht und eine Befriedigung, die allein die Macht über andere verleihen konnte. Bevor der Schal auf dem Boden gelandet war, begriff sie. Für den Rest ihres Lebens würde sie Ulf-Harald Halvard aus tiefstem Herzen verachten.


    Der Kirchgang fiel aus. Der Baum blieb unbeleuchtet und das Essen im Kühlschrank. Sie schloss sich mit Billy in ihrem Zimmer ein. Um Mitternacht schlug der Hund an, weil der Vater das Haus verließ. Ob er wohl auf direktem Weg zur Christophoruskirche ging? Als Mitglied des Kirchenvorstands besaß er einen Schlüssel. Irgendwann in der Nacht stieg er zum Glockenturm hinauf, zwängte sich durch eine Luke und kletterte auf das Dach hinaus.


    Am Morgen wurde er, beinahe erfroren und die Wirbel zerschmettert, auf der Gasse vom Küster gefunden. Kinder und Betrunkene haben einen Schutzengel, sagten die Schiersteiner. Eine Einschätzung, der sich Karl Bennefeld nicht anschließen wollte.

  


  
    6


    


    Dienstag, der 12. Juli


    


    Zum Teufel, was soll’s! Noch einen einzigen Schluck und den Rest für morgen aufsparen. Oder für übermorgen. Sie hatte alles unter Kontrolle.


    Das Zuschnappen der Handtasche weckte ihn auf. Sein Blick erschien ihr außergewöhnlich klar. Auf der schrumpligen Stirn standen Schweißperlen. »Angela, du bist noch hier?«


    Sie lächelte. »Du hast nur für ein paar Minuten geschlafen. Magst du ein Glas Wasser?«


    »Lieber einen Kaffee.«


    Sie verließ das Zimmer, füllte in der Besucherecke zwei Becher aus der Thermoskanne und gab jeweils zwei Stück Zucker und einen Löffel hinein. Wie der Vater trank sie den Kaffee am liebsten ohne Milch und süß. Sie widerstand der Versuchung, ihren Becher mit dem verbliebenen Nemiroff aufzufüllen. Als sie mit dem Tablett ins Zimmer zurückkehrte, knetete der Vater über der Bettdecke die Hände; das Wenige, was er aus eigener Kraft tun konnte.


    »Musst du nicht ins Gericht, Angela?«


    Sie stellte das Tablett ab und nahm wieder Platz. »Meine Überstunden würden für einen zweiten Jahresurlaub reichen. Endlich konnte ich mir ein paar Tage freinehmen. Wir haben Zeit zum Reden.«


    »Ach ja«, murmelte er und schaute zum Fenster, durch das es nichts anderes zu beobachten gab als Baumkronen, die sich vom Wind zerzausen ließen. »Reden worüber?«


    Sie griff nach dem Kaffee. »Zum Beispiel über einen Verbindungsgang zwischen unserem Keller und dem der Medzigs.«


    Karl streckte die Hand nach dem zweiten Kaffeebecher aus. Er gab sich beim Umrühren alle Mühe, um nicht auf die Bettwäsche zu kleckern.


    »Ein Gang?«, überlegte er und schwieg eine Weile.


    Nachdenklich sagte er: »Tatsächlich, mein Großvater erzählte davon, dass die Keller früher miteinander verbunden waren, damit man in Kriegszeiten einen Fluchtweg hatte. Aber es hieß, der Gang sei teilweise verschüttet und baufällig. Deswegen war der Zugang mit Brettern versperrt, solange ich denken kann, und die Medzigs haben es auf ihrer Seite genauso gemacht. Als Kind war es mir unter Androhung von Prügeln verboten, mich auch nur in der Nähe aufzuhalten. Später habe ich mich nicht weiter darum gekümmert. Warum auch? Wieso sollte ich mich unter Lebensgefahr in Medzigs Keller begeben? Wie kommst du darauf?«


    »Henriette hat heute Morgen davon erzählt, als sie Kaufinteressenten durch den Keller führte. Übrigens waren die Leute schwer beeindruckt von den Dimensionen.«


    »Nun ja, der Medzig-Keller ist gewaltig. Unser eigener Keller hatte auch seine versteckten Winkel.«


    »Und in einer solchen Ecke lag wohl der Zugang nach nebenan. Harry war neugierig und hat die Absperrung auf seiner Seite heruntergerissen. Später hat Oliver die Öffnung zugemauert, sagt Henriette.«


    Mit zu großem Schwung stellte er den Becher ab. Ein schwarzer Schwall schwappte auf die Bettdecke. Karl achtete nicht darauf. »Hat Henriette gesagt, in welchem Jahr Harry den Zugang gefunden hat?«


    Nein, aber das ließe sich eingrenzen, erklärte Angela, während sie die Nachttischschublade nach einem Papiertaschentuch durchsuchte, das sie auf den Kaffeefleck pressen könnte. 1980 brach Harry die Schule ab und trat im selben Jahr die Winzerlehre an. Nach Abschluss der Lehre leistete er seinen Wehrdienst ab und kehrte 1984 als Verwalter auf das Weingut zurück, um Ewald Medzig zu unterstützen, dem seine Krankheit zu schaffen machte. 1985 beging Ewald Medzig Suizid. Im Frühjahr 1987 übernahm Onno Halvard das Bennefeld-Weingut. Harry reichte bei Henriette die Kündigung ein. Jedoch nicht, um, wie allgemein erwartet wurde, das neu erworbene Weingut zu leiten. Diese Aufgabe übernahm ein Verwalter. Harry holte das Abitur nach und begann ein Studium. Davor hatte er lange genug die Gelegenheit, auf diesen Gang zu stoßen – und ihn 1985 für seine Betrügereien zu nutzen.


    Während der Vater ihrem unsinnigen Herumtupfen zusah, blieb sein Gesicht ohne Regung. Was sie verblüffte, hatte sie doch eine deutliche Reaktion erwartet: Aufregung zumindest oder gar einen heiligen Zorn. Gefasst wandte er seinen Blick erneut den Buchenkronen zu und drehte ihr so sein Profil zu, das sie umso mehr an einen in Marmor gehauenen Caesaren erinnerte, je hagerer und abgeklärter sich seine Züge formten.


    »Seltsam«, sagte er bedächtig, »warum bloß ist mir damals der Gang nicht in den Sinn gekommen? Nicht eine Sekunde habe ich daran gedacht in diesen entsetzlichen Tagen. Du kannst dir nicht vorstellen, wie es mir ging. Du warst ein Kind.«


    Sie warf das nasse Taschentuch in den Mülleimer. »Ich war 14! Dieses grässliche Glykoljahr habe ich viel bewusster erlebt, als ihr es euch vorstellen konntet. Warum habt ihr nicht mit mir geredet, Mutter und du?«


    »Wir wollten dich schonen.«


    »Eure Heimlichkeiten haben mich erst recht fertiggemacht.«


    Angeblich auf einen anonymen Tipp hin hatten die Weinprüfer im September 1985 im Keller der Bennefelds eine Anzahl Glykolkanister und weitere Chemikalien aufgestöbert, mit denen sich mindere Qualitäten zum Prädikatswein aufhübschenließen. Der Vater war als Weinpanscher gebrandmarkt, und das Verhängnis nahm seinen Lauf.


    Sie senkte die Stimme. »In der Schule hat man mich verhöhnt, ich sei die Tochter eines Giftmischers. Ich konnte mich nicht wehren, weil ich keine Argumente zugunsten meines Vaters fand. Dein gesamtes Verhalten war nichts als ein Schuldeingeständnis.«


    »Ich war wie gelähmt. Versteh doch, Angela, auf solche Verdächtigungen war ich nicht im Geringsten vorbereitet. Ich als rechtschaffener Winzer in der neunten Generation! Heute ist mir längst klar, wie viele Fehler ich gemacht habe.«


    Sie wusste, welche Versäumnisse er meinte. Wie so viele Rheingauer Winzer zu der Zeit war er der Nachfrage nach zuckersüßem Rheinwein gefolgt und hatte produziert, was die Reben hergaben, ohne sich mit der Qualität aufzuhalten. Inzwischen war Karl selbst davon überzeugt, dass ausgerechnet der Glykolskandal dem deutschen Weinbau die Wende beschert hat. Weg von der Masse, hin zur Klasse. Bis dahin war er raus aus dem Spiel gewesen. Nach dem Gerichtsverfahren, das ihm eine Geldstrafe einbrachte, war er nicht mehr auf die Füße gekommen und hatte zu trinken begonnen.


    Er war nur einer von vielen kleinen Winzern, die ihren Kopf hinhalten mussten, während die einflussreichen Weingroßhändler mit jenen hochrangigen Politikern kungelten, die kräftig am Rebensaft mitverdienten und allzu emsigen Staatsanwälten die Kandare anlegten, sofern diese nicht von vornherein am selben Strang zogen. Die ehrlichen Juristen kämpften gegen Windmühlen, und die Prozesse gegen die Weinpanscher zogen sich zäh über Jahre dahin. 1993 setzte Angela als junge Referendarin alles daran, Harry Halvard seinen Anteil am Weinbetrug nachzuweisen – und scheiterte daran.


    »Ist dir nie die Idee gekommen, Ewald oder Harry könnten das Gift aus ihrem Keller zu uns herübergeschafft haben? Wie konntest du nur diesen Gang vergessen! Den toten Medzig hätte man nicht mehr belangen können. Harry aber wäre in den Knast gewandert.«


    »Wäre! Hätte!« In seine Stimme kam Leben. »Was habe ich mir das Hirn zermartert, wie das Dreckszeug in meinen Keller gelangt ist. Alle möglichen Leute, von den Lieferanten bis zu den Kunden, kamen mir verdächtig vor. Sogar unseren Lesehelfern habe ich misstraut. Aber niemals unseren Nachbarn! Ewald hatte seine Fehler, aber er war kein Betrüger. Und Harry? Nie im Leben hätte ich dem Bub etwas Niederträchtiges zugetraut. Deine Verdächtigungen gegen ihn …«


    »… hast du als Hetzjagd bezeichnet. Daran musst du mich nicht erinnern, Vater.«


    Er streichelte den Kaffeefleck mit den Fingerspitzen. »Es war eine Zeit voller Lügen und Missverständnisse. Ich wollte das nicht länger ertragen. Nicht einmal der Abschied von dieser Welt ist mir gelungen.«


    »Wofür ich dankbar bin, Papa.«


    Ihre Blicke begegneten sich.


    »Wirst du Harry zur Rede stellen?«, fragte er schließlich.


    Sie nahm einen Schluck Kaffee und spürte den Zucker auf dem Zahnfleisch. »Wozu? Er wird alles abstreiten.«


    »Und Henriette?«


    Die Nachbarin habe immer in allem zu ihrem Verwalter gehalten, mehr als zu ihrem eigenen Sohn, wandte Angela ein. »Sie sagt, sie erinnert sich nicht. Grundsätzlich kann sie behaupten, Harry habe den Gang erst nach dem Weinskandal aufgespürt. Wir haben keine Beweise, und abgesehen davon: Die Weinpanschereien sind verjährt.«


    Ein leises Klopfen an der Tür, und Sonja stand im Zimmer. »Der Herr Doktor will nach Ihnen sehen, Herr Bennefeld.«


    Angela verabschiedete sich mit einem spontanen Kuss auf die Stirn. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie den Vater zuletzt geküsst hatte. Karl nickte stumm und lächelte. Im Flur suchte sie sich eine uneinsehbare Ecke und leerte den Flachmann in einem Zug.
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    Auf dem Heimweg hielt Angela bei einem Lebensmittelmarkt, in dem sie selten einkaufte, und nahm neben den Zutaten fürs Abendessen eine Flasche Nemiroff und zur Abwechslung einen Aquavit mit. Weder Henriettes noch Olivers Wagen stand auf seinem Platz, als sie im Hof parkte. Mit dem Korb unterm Arm schloss sie die Haustür auf. Kay umhüpfte sie glücklich und flitzte zur Terrassentür.


    »Sofort, mein Lieber«, vertröstete sie ihn und ging in die Küche.


    Sie packte die Einkäufe auf den Tisch und legte die neuen Flaschen neben einen angebrochenen Wodka ins Tiefkühlfach. Als alles fortgeräumt war, ließ sie den Hund hinaus und amüsierte sich über seine ungestüme Jagd auf die am Himmel kreisenden Störche, die für das winzige Großmaul tief unten wohl nur einen verächtlichen Blick übrig hatten. Das Kläffen im Ohr, saß sie kurz darauf mit einem Wodkaglas am Küchentisch. Den eiskalten Schluck hatte sie sich verdient nach dem aufwühlenden Besuch im Pflegeheim. Seit sie von dem Gang wusste, spukte ihr Harry durch den Kopf. In diesem Zimmer, dem armseligen Aufenthaltsraum der polnischen Lesehelfer, hatten sie sich zum ersten Mal geküsst und geliebt. Ewald Medzig hatte das Haus nach dem Tod seiner Eltern mit Etagenbetten aufgefüllt, die nur während der Lesezeit benutzt wurden.


    Der Wodka gab ihr Energie für den Erkundungsgang. Gut, dass sie Henriette vor Jahren den Zweitschlüssel abgeluchst hatte. Licht wäre hilfreich, fiel ihr auf halbem Weg ein. Sie machte kehrt und holte die Taschenlampe aus dem Garderobenschrank. Als sie wieder draußen war, schoss Kay heran und trabte voraus, als er ihr Ziel erahnte. Durch den Keller zu stöbern, liebte er noch mehr als die Jagd auf Störche. Im hinteren Bereich des Kellers, der an das ehemalige Bennefeld-Weingut grenzte, suchte sie in den Gängen und Nischen nach Hinweisen auf den verschlossenen Durchgang. Kaum einer dieser Räume hatte ein Deckenlicht. Im Schein der Taschenlampe musste sie nah an die Bruchsteinwände herantreten und gut aufpassen, um nicht über das Gerümpel zu stolpern, das eine Winzergeneration nach der anderen aufgehäuft hatte. Uralter Staub hing in der Luft. Es roch nach Schimmel, und die Dunkelheit ließ sie schwindelig werden. Es war zwecklos. Sie musste raus. Als sie sich nach dem Rückweg umschaute, traf der Lichtkegel auf ein Stück Mauerwerk, das deutlich heller war und die Form einer Türöffnung mit Rundbogen nachzeichnete. Vielleicht lag dahinter der Bennefeldkeller? Das ließ sich leider so nicht feststellen. Sie beschloss, draußen auf Henriette zu warten und sie unter einem Vorwand nach Plänen zu fragen.


    Die Stille fiel ihr auf. Wo war Kay geblieben?


    Er beantwortete ihre Rufe mit dem auffordernden Kläffen, das üblicherweise seiner Jagdbeute in Gestalt halb toter Mäuse vorbehalten war, und weit durch das Gewölbe hallte. Angela ging in Richtung des Bellens. Es kam aus einer finsteren Ecke auf der gegenüberliegenden Seite des Mittelgangs. Ob es hier Licht gab? Als sie endlich den Schalter gefunden hatte, brach das Kläffen ab. Im Lichtschein erkannte sie die Sackgasse mit dem Riesenweinfass wieder, auf das der Verleger es abgesehen hatte. Dieser Lutz Tann hatte ihr gefallen mit seiner offenkundigen Seriosität; eine Eigenschaft, die sie zu schätzen gelernt hatte, seit sie die meiste Zeit mit Kriminellen verbrachte. Auch die Schwiegertochter, die junge Frau mit dem hellwachen Blick, war ihr sympathisch gewesen.


    Das Mannloch, an dem der Verleger geruckelt hatte, stand noch offen – so, wie sie es am Vormittag zurückgelassen hatten. Vor dem Fass kauerte der Terrier. Die Vorderpfoten breitbeinig gegen den Estrich gepresst, schüttelte er mit röhrendem Knurren seine Beute, die eindeutig keine Maus war, sondern etwas viel Größeres, Stoffliches. Das im Hundemaul wild umherschlackernde Ding erschien ihr im Kunstlicht in einem stumpfen Grünbraun. Auf den zweiten Blick bemerkte sie, dass es eine Art Kappe war, eine Schiebermütze, eine hessische Batschkapp. Auf den dritten Blick wurde ihr klar: Sie kannte die Mütze. Hatte sie einst sehr oft gesehen.


    Abwechselnd schmeichelnd, schimpfend und drohend wollte sie dem Hund die Beute abnehmen. Auf dieses Spiel hatte er gewartet. Tief grollend wollte er sich mit der ganzen Kraft seines kleinen Körpers ins Zeug legen, sobald sie einen Zipfel erwischte. Jedes Mal ließ sie los, damit der mürbe Stoff nicht riss, bis es plötzlich trotz aller Vorsicht geschah: Mit hellem Ratschen trennten sich Kappe und Schirm. Der Hund stürmte mit seinem Beuteteil davon, während Angela das Überbleibsel in den Händen drehte. Die goldene Anstecknadel schloss jeden Zweifel an der Identität des Besitzers aus.


    »Woher hast du das, Kay? Kay!«


    Wo steckte das Kerlchen? Sie entdeckte den Mützenschirm. Er lag unbeachtet auf dem Boden.


    »Kay! Hierher!«


    Sie lauschte am Fass. Durch das Holz war emsiges Scharren und aufgeregtes Knurren zu hören.


    »Wenn du nicht sofort …!«


    Mit einem langen Satz verließ der Terrier das Mannloch und hatte erneut Beute gemacht. Was er ihr als Spielzeug präsentierte, ließ sie einen Augenblick an ihrer Wahrnehmungsfähigkeit zweifeln. Vernebelte ihr der Alkohol das Gehirn? Sie ging in die Hocke und lockte den Hund zu sich. Wachsam schlich er näher, seinen Fund im stolz erhobenen Maul, auf der Hut und zum wieselflinken Ausweichen bereit. Sie schaute genauer hin. Nein, den Wodka traf keine Schuld. Sie hatte richtig gesehen.


    Trotz aller Fragen, die auf sie einstürmten, das eine war sonnenklar: Ans Licht gebracht würde Kays Entdeckung eine Lawine auslösen.
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    Mittwoch, der 13. Juli


    


    Der Auftrag der Versicherungsdetektei war sterbenslangweilig. Während Norma das Internet nach Adressen durchkämmte, gingen ihre Gedanke eigene Wege und führten sie ins Weingut Adebar und dessen finsteren Riesenkeller mit seinen unglaublichen Dimensionen. Sie war gespannt, wie Lutz sich entscheiden würde, und hoffte im Stillen, er halste sich den Monsterkeller nicht auf. Gegen Mittag klopfte Chrissi an die Tür. Sie war mit Lennox auf dem Weg in den Schlosspark. Dankbar für eine Pause, bat Norma das Mädchen für einen Augenblick herein.


    Chrissi ließ den Blick nicht von ihrem Kind, das mit Entdeckungslust über die Fliesen krabbelte und auf die bodenlange Jalousie zuhielt. »Stell dir vor, Norma! Benni will sich in Zukunft um Lennox kümmern. Echt! Was bin ich happy. Ein Kind braucht seinen Vater.« Er habe sie am Morgen ausgenüchtert und in geradezu euphorischer Stimmung angerufen und geschworen, von jetzt an und für immer für sie und den Kleinen da zu sein.


    Dein Optimismus in allen Ehren, dachte Norma skeptisch.


    Liebevoll löste Chrissi die kleinen Fäuste ihres Sohnes von der Jalousie. »Was hast du mit Bennis Messer gemacht, Norma?«


    Hatte er sie deswegen hergeschickt?


    »Ein Springmesser dieser Art gilt als Waffe, Chrissi. Damit hat niemand in der Öffentlichkeit zu hantieren. Das Messer liegt im Tresor, und dort liegt es gut. Das kannst du Benni gern ausrichten.«


    Chrissi nahm Lennox hoch und setzte ihn sich auf die fülligen Hüften. »Hast du was dagegen, wenn ich dich ab und zu besuche, Norma?«


    Ihr Blick war bittend und zugleich so zuversichtlich – Norma konnte nicht nein sagen. Irgendwie mochte sie dieses pummelige Mädchen, das im Leben nicht das große Los gezogen hatte und sich nicht unterkriegen lassen wollte. Kaum waren Chrissi und Lennox gegangen, kam die nächste Unterbrechung: Ein Anruf von Lutz. Ob sie am Abend etwas vorhabe?


    »Kommt drauf an, in welches Verlies du mich locken willst.«


    Lutz ließ ein unbeschwertes Lachen hören. »Keine Sorge, ausnahmsweise geht es nicht um eine Immobilie. Nein, ich habe überraschend Besuch bekommen. Du erinnerst dich vielleicht an Ann-Marie?«


    Bei diesem Namen fiel ihr eine seiner Geburtstagsfeiern ein, ewig her, als Lutz noch üppige Feste ausgerichtet hatte und sie selbst im Polizeidienst gewesen war. Da hatte es dieses nervige, altkluge Kind gegeben, das zu viele Kinderkrimis las und ihr Löcher in den Bauch gefragt hatte. Dienstpistole, Spurensicherung, Vernehmungstechniken. Über jedes Detail hatte die Kleine haargenau Bescheid wissen wollen.


    »Dein Patenkind aus Hamburg? Das Moppelchen mit der Zahnspange?«


    Lutz lachte lauter. »Genau die! Ann-Marie hat ihre Freundin Sara mitgebracht. Die Mädchen sind auf der Durchreise nach Italien. Morgen will ich ihnen den Rheingau zeigen. Heute Abend möchten die beiden am liebsten ins Spielcasino. Allerdings bin ich mit einem Autor verabredet. Könntest du vielleicht …?«


    »… aufpassen, damit die Gören nicht Papas Sparstrumpf verzocken, meinst du?«


    »Es ist nur für ein, zwei Stunden«, versicherte er und bot an, sie und die Mädchen anschließend zum Essen einzuladen.


    Warum eigentlich nicht? Ihr letzter Besuch in der Spielbank lag Jahre zurück. Sie schlug vor, die Mädchen sollten sich gegen 20 Uhr im Kurhaus einfinden. Ann-Marie wäre begeistert, versprach Lutz. Norma habe damals einen tiefen Eindruck hinterlassen.


    »Das galt wohl weniger mir persönlich als der Kriminalkommissarin. Was machen deine Schiersteiner Pläne?«


    »Das Haus gefällt mir. Und dieser Keller, fantastisch! Ich möchte möglichst bald einen Termin mit dem Architekten ausmachen. Allerdings scheint Frau Medzig Angst vor der eigenen Courage zu bekommen. Jedenfalls hat sie mich um ein paar Tage Geduld gebeten.«


    »Vielleicht steckt der Sohn hinter der Verzögerung?«, überlegte Norma. »Immerhin hat er eigene Vorstellungen, was aus dem Weingut werden soll.«


    »Und vergessen wir nicht Frau Dr. Bennefeld, die bei der Entscheidung mitmischen will.«


    »War dir auch so, als käme sie geradewegs von einer Betriebsfeier?«


    »Höflich umschrieben, Norma! Über Frau Dr. Bennefelds Laster spricht man im Landgericht hinter vorgehaltener Hand.«


    Lutz Tann und seine Quellen! Damit überraschte er sie jederzeit aufs Neue. »Warum bist du kein Detektiv geworden?«


    »Meine Ermittlungen sind von purem Eigeninteresse getrieben. Wenn man wissen will, mit wem man es zu tun hat, geht man den Bekanntenkreis durch. In diesem Fall traf es den Bruder eines früheren Schulkameraden, der heute Richter am Landgericht Wiesbaden ist.«


    »Und was wird außerdem über die Frau Staatsanwältin getuschelt?«


    »Dass man ihr einst eine große Karriere vorausgesagt hat, zum Beispiel.«


    »Wenn ihr nicht der Alkohol dazwischen gekommen wäre?«


    Lutz seufzte hörbar. »Warum auch immer. Jedenfalls brach ihre Karrierekurve, die so rasant im Steigen begriffen war, gleich in den ersten Berufsjahren hoffnungslos ein.«


    Was mochte geschehen sein? Ein handfester Skandal? Ein heimliche Intrige, gesponnen aufgrund beruflichen Neids oder verschmähter Liebe? Norma konnte nichts dafür: Verwicklungen solcher Art elektrisierten sie und ließen ihr detektivisches Gespür erwachen. Mehr wusste Lutz allerdings nicht zu berichten. Sein Bekannter sei schließlich kein Klatschmaul, erklärte er.


    Konzentriert arbeitete sie bis zum späten Nachmittag und joggte anschließend eine Runde durch den Schlosspark, bevor sie sich auf den Weg in die Innenstadt machte. Eine Viertelstunde vor der verabredeten Zeit fuhr sie über die Wilhelmstraße, Wiesbadens ›Rue‹ mit Platanenallee auf der einen und Edelboutiquen auf der anderen Straßenseite. Hinter dem Kureck bog sie in die Sonnenberger Straße ab, die sich hinter dem Kurhaus am Kurpark entlangzog. Die erste Parklücke war gerade groß genug für ihren Kleinwagen. Norma spazierte durch die Grünanlagen dem Kurhaus entgegen. In schwarzer Hose und dunkler Bluse, deren lange Ärmel die ins Gelbgrün verfärbten Hämatome verdeckten, fühlte sich Norma, die sonst am liebsten Jeans trug, passend fürs Casino ausstaffiert. Während der viertelstündigen Fahrt von Biebrich hinauf ins Stadtzentrum hatte es einen kräftigen Regenschauer gegeben. Die Abendsonne leuchtete vom frisch gewaschenen Himmel, und die Fontäne des Kurparkweihers tanzte in Regenbogenfarben. Der Eingang zur Spielbank lag im Foyer des Kurhauses. Vergeblich hielt sie nach einem rundlichen Mädchen mit Freundin Ausschau. Ob die beiden vor dem Haupteingang warteten? Als sie durch die Drehtür hinausgehen wollte, nahm sie im Nebenabteil einen hellen und einen dunklen Haarschopf war. Sie erhaschte einen Blick auf knappe Röcke über langen Beinen, auf bunte Stoffe um schlanke Taillen und wurde von der Tür ins Freie geschubst, während die Ankömmlinge in der Eingangshalle landeten. Die nächste Drehung der Tür brachte sie zurück ins Foyer.


    »Norma?«


    Das blonde Mädchen suchte ihren Blick. Das fröhliche Lächeln war völlig zahnspangenfrei. Die Begrüßung fiel herzlich aus. Norma kam sich neben den 20-jährigen Mädchen gealtertund modisch völlig daneben vor.


    »Habt ihr eure Ausweise dabei?«


    Blitzschnell zückten sie ihre Personalausweise. Norma übernahm die Anmeldung. Im Casino bestaunten die Mädchen die holzgetäfelten Wände und die pompösen Kronleuchter unter den Kassettendecken. Gespannt drängten sie sich an den erstbesten Roulettetisch heran, der von zahlreichen Spielern umlagert wurde. Eilige Hände warfen und schoben Jetons auf Zahlen und Felder. Die Kugel fiel mit einem Klacken in den Kessel und trudelte voran, bis die elektronische Stimme »Nichts geht mehr!« verkündete und ein Croupier die 14 ausrief. Seine drei Kollegen rafften einen Berg bunter Jetons zusammen, um einen geringen Teil davon in kleinen Stapeln dem einen oder anderen Spieler zuzuschieben.


    »Das geht fast alles an die Bank«, hauchte Sara verunsichert.


    »Nicht jeder Chip«, widersprach Ann-Marie und wies auf eine asiatische Dame, die ihren Gewinn nach Farben stapelte. »Das würde ich zu gern ausprobieren. Wenn ich nur wüsste, wie es geht.«


    Lutz hatte ihnen jeweils 30 Euro mitgegeben; gegen das Versprechen, keinen weiteren Cent einzusetzen.


    »Das lässt sich lernen«, sagte Norma und führte die Mädchen in einen Nebenraum.


    Sie kamen genau richtig. In wenigen Minuten sollte es an einem Roulettetisch einen ›Schnupperkurs‹ geben. Norma überließ die Mädchen dem Croupier und kehrte in den großen Saal zurück. An der Bar bestellte sie ein Bier. Wenn sie das Spiel selbst auch nicht reizte, es machte ihr Spaß, dem Treiben an den Tischen zuzusehen. Die Wiesbadener Spielbank war dafür bekannt, dass man hier bereits mit ein paar Euro dabei sein durfte und andererseits die höchsten Einsätze innerhalb Deutschlands wagen konnte.


    Eine Dame im jagdgrünen Kostüm trat neben Norma und orderte beim Barkeeper zwei Sektgläser.


    »Gewonnen!«, rief sie. »Das muss gefeiert werden!«


    Sie winkte jemandem in Normas Rücken zu. »Hier, Angela! Hier!«


    Norma schaute sich um. »Guten Abend, Frau Dr. Bennefeld!«


    Die Staatsanwältin wechselte die Handtasche von einer Armbeuge in die andere und reichte Norma die Hand. Ihr kobaltblaues Kleid sah teuer aus und hätte aus einem Laden der ›Rue‹ stammen können.


    »Frau Tann, Sie spielen auch? Ich habe Sie hier noch nie gesehen.«


    »Demnach sind Sie Stammgast im Casino?«


    Angela Bennefeld öffnete den Schnappverschluss der Handtasche und ließ eine Handvoll Jetons hineingleiten. »Jeden zweiten Mittwoch im Monat bin ich hier. Immer gemeinsam mit der zweiten Frau meines Vaters. Darf ich vorstellen: Elisa Bennefeld. Elisa, das ist die Dame, deren Schwiegervater sich für das Weingut interessiert. Ich hatte dir von den Herrschaften erzählt.«


    Die Frau in Grün reichte Norma die Hand. »Sie sind also die Privatdetektivin. Ihr Beruf klingt aufregend.«


    Norma lächelte. »Wenn Sie wüssten, womit ich den heutigen Tag verbracht habe, würden Sie Ihre Meinung ändern.«


    Elisa Bennefeld lachte herzlich. »Dann lassen Sie mir bitte die Illusion. Darf ich Sie zu einem Sekt einladen?«


    Ohne die Antwort abzuwarten, orderte sie ein drittes Glas, reichte es an Norma weiter und stieß mit ihr und der Stieftochter an. Sie sei keine waghalsige Spielerin, erklärte sie vergnügt. »Früher sind Angela und ich einmal im Monat ins Restaurant gegangen. Bis wir auf die Idee kamen, das Geld lieber im Casino auszugeben. Die Spannung ist beträchtlich größer, und der Figur tut es besser. Meistens ist das Geld weg. Heute hatte ich so ein Glück mit der 29!«


    Sie holte zu einem ausführlichen Bericht über ihre Spielbankerlebnisse aus. Norma warf ein gelegentliches »Aha« und »Ach, tatsächlich?« ein und beobachtete aus den Augenwinkeln Angela Bennefeld, die die Geschichten vermutlich in- und auswendig kannte und miterlebt hatte. Die Staatsanwältin schaute gelangweilt in die Runde, bis sich plötzlich ihre Haltung straffte. Als Norma Angelas Blickrichtung folgte, entdeckte sie einen Mann im dunklen Anzug, der schnurstracks auf die Bar zuhielt.


    Auf den letzten Schritten streckte er die Arme aus. »Angie! Was für eine Freude!«


    Elisa Bennefeld unterbrach sich selbst mitten im Satz und rief verdutzt: »Den kenne ich doch. Aus dem Fernsehen!«


    Der Mann, smart und dunkelhaarig, schaute Angela auffordernd an. »Willst du mich nicht mit den Damen bekannt machen?«


    Angela Bennefeld schien alles andere als entzückt über die Begegnung. Kühl stellte sie den Mann als Veit Lucas Wernhardt vor.


    Elisa schaute ehrfürchtig. »Wusste ich’s doch! Ich liebe diese Krimiserie! Sie sind der Kommissar, nicht wahr? Kost… Kor…?«


    »Koslowsky. Hauptkommissar Marco Koslowsky. Wir drehen zur Zeit hier in Wiesbaden.« Sein Blick hing an Angela.


    Elisa sah ihn bewundernd an. »Woher kennen Sie Angela?«


    »Wir waren mal ein Paar.«


    Sie fuhr zu Angela herum. »Warum hast du mir nie von Herrn Kos…, ähm, von Herrn Wernhardt erzählt?«


    »Weil die Geschichte genauso fix passé war, wie sie begonnen hatte«, antwortete Angela säuerlich.


    Dafür, stellte Norma im Stillen fest, knisterte es aber beträchtlich zwischen den beiden. »Sie wohnen in Wiesbaden?«


    Für einen Wimpernschlag gehörte der Augenblick ihr. Begleitet von einem einstudierten Lächeln.


    »Leider nur vorübergehend, solange wir hier drehen. Die meiste Zeit lebe ich in München. Aber ich kenne Wiesbaden sehr gut. Hier bin ich aufgewachsen und zur Schule gegangen.«


    »Nein!«, gluckste Elisa entzückt. »Dann kennen Sie Angela seit der Schulzeit?«


    »Wir waren in einer Klasse, bis ich in der Zehnten eine Ehrenrunde einlegen musste. Angela war mir in Vielem voraus.«


    Elisa ließ nicht locker. »Eine wahre Schülerliebe also? Wie goldig!«


    Ein misslauniger Blick der Staatsanwältin strafte sie. »Veit hatte es vor allem auf meine Hausausgaben abgesehen. Sonst lief nichts zwischen uns. Erst als ich beim Gericht war, kamen wir für wenige Monate zusammen. Verschwendete Zeit, wie ich zu spät begriff.«


    Wernhardt lächelte herzlich. »Das waren die romantischsten Wochen meines Lebens.«


    »Romantisch waren vielleicht die Affären, die du permanent hinter meinem Rücken hattest. Wie hießen die Frauen noch? Lilly, Agnes, Simone. Und Iris, wenn ich mich richtig erinnere.«


    »Ines, um präzise zu sein. Das war Kinderkram! Von Herzen geliebt habe ich allein dich, Angela.«


    »Hör auf mit dem Gesülze. Jetzt tauchst du hier zufällig auf und …«


    »Nicht zufällig!«, fiel er ihr ins Wort. »In aller Bescheidenheit darf ich sagen, dass eine Dame im Landgericht mit meinem Namen etwas anfangen konnte. Sie hat mir gern Auskunft darüber gegeben, wo du zu finden bist. Und da bin ich!«


    Der wenig damenhafte Fluch der Staatsanwältin schien jener Mitarbeiterin und ihrem Gegenüber gleichermaßen zu gelten. Norma hielt nach den Mädchen Ausschau. Die Schnupperstunde war beendet. Ann-Marie winkte herüber. Ihr Blick blieb an Veit Lucas Wernhardt hängen, und die Augen weiteten sich. Sie griff die Freundin am Arm und stürmte mit ihr im Schlepptau auf die Bar zu.


    »Das gibt’s nicht!«, hauchte sie atemlos. »Sie sind Marco Koslowsky aus ›Nächtlicher Zugriff‹!«


    »Privat bin ich Veit Lucas. Und wie heißt du?«


    Das Blut schoss ihr ins Gesicht, als sie sich vorstellte und die Freundin nicht vergaß. Sara biss sich auf die Lippen und schien ebenso hin und weg.


    Norma stellte das Glas ab und verabschiedete sich von der Runde. »Wir müssen los, Mädels!«


    Ann-Marie protestierte: »Wir haben eben erst mit dem richtigen Spiel angefangen! Veit kann uns bestimmt eine Menge Tipps geben!« Sie habe genug Jetons und hielt ihm als Beweis eine Hand voll davon vor die Nase.


    »Ihr könnt später euer Glück versuchen«, schlug Norma vor. »Jetzt erwartet uns Lutz zum Essen.«


    Ohne ein Autogramm von Wernhardt wollten die Mädchen nicht gehen und ließen sich die Eintrittskarten signieren. Auf dem Weg zum Restaurant plapperten sie aufgeregt über die unerwartete Begegnung. Norma erntete ungläubiges Kopfschütteln, als sie zugab, die Krimiserie noch nie gesehen zu haben.


    Sara kicherte. »Marco Koslowsky ist ein tolles Vorbild für die Polizei. Er arbeitet in der Nacht und löst jeden Fall bis zum Morgengrauen.«


    »Da kann ich froh sein, nicht mehr zu dem Verein zu gehören. Wenn das Schule macht … Seht mal, da ist Lutz!«


    Der Kellner begleitete sie zu einem Tisch am Fenster und teilte die Speisekarten aus. Norma hätte sich gern an einen Tisch auf der Terrasse gesetzt, Lutz jedoch mochte sogar in der lauesten Sommernacht nicht im Freien essen; jedenfalls nicht in der Öffentlichkeit. Darin war er eigen. Veit Lucas Wernhardt alias Marco Koslowsky war auch ihm bisher unbekannt gewesen. Immerhin hatte er von der Krimiserie gehört und wusste, dass die Dreharbeiten bisweilen in Wiesbaden stattfanden. Die Redaktion habe einmal angefragt, ob man eine Szene in der Villa Tann drehen dürfe.


    Ann-Marie fiel ihm über die Speisekarte entgegen. »Du hast doch nicht abgelehnt?«


    Lutz blätterte gelassen weiter. »Eine Mordszene in meiner Villa? Undenkbar!«


    »Ich könnte mir den Adebar-Keller wunderbar vorstellen«, warf Norma gut gelaunt ein. »So viele dunkle Ecken für Gruseleffekte.«


    Sara tippte mit dem Zeigefinger auf das Gericht ihrer Wahl, als müsste sie es festhalten. »Was für ein Keller?«


    Lutz übernahm die Erklärung, was es damit auf sich hatte.


    »Klingt schaurig schön für einen Krimi«, schloss Sara daraus. »Bei der Gelegenheit könnten Veit und die Staatsanwältin wieder zueinanderfinden. So richtig kitschig-romantisch!«


    »Nee, vergiss das«, widersprach Ann-Marie. »Der Typ sieht akzeptabel aus, keine Frage. Aber wenn er sie damals schon betrogen hat, wird er das immer wieder tun.«


    Um die Kleine muss man sich keine Sorgen machen, dachte Norma und wechselte einen Blick mit Lutz, der ihr vergnüglich lächelnd augenscheinlich beipflichtete.
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    Angela hatte Veit Lucas Wernhardt einige Jahre nach der Schulzeit wiedergetroffen. Es geschah kurz nach der Trennung von Adam, ihrer wahren großen Liebe. Eine Liebe, gegen die selbst die glücklichsten Stunden mit Harry bedeutungslos schienen. Veit hatte damals gerade sein Schauspielstudium abgeschlossen – mit Bravour, womit er nicht hinter dem Berg hielt – und sein erstes Engagement am Staatstheater Mainz angetreten. Die Probleme im Job, Adams Verrat, der verlorene Kampf der Mutter gegen den Krebs: Angela hatte den Boden unter den Füßen verloren und sich ins Kulturleben gestürzt, weil sie es in der Wohnung nicht aushielt. Von einer überschwänglichen Premierenkritik, die einen Nachwuchsschauspieler besonders hervorhob, hatte sie sich in Wiesbadens Nachbarstadt locken lassen. Die Vorstellung war grandios. Sie verliebte sich Hals über Kopf in den ehemaligen Klassenkameraden und irrte durch die Innenstadt, bis sie endlich jene Kneipe fand, in der das Ensemble die Vorstellung ausklingen ließ. Dort war er es, der den zweiten Schritt machte und sie in die Runde der Schauspieler einlud. Vier Tage später verließ er die Pension und zog bei ihr ein. Was sie bei ihm suchte – Anerkennung, Beständigkeit, Zuneigung, Gesellschaft – gönnte er ihr in zu knapp bemessenen Dosen. Drei Monaten später war die Liebe Geschichte gewesen.


    Sie ließ Elisa vor dem Kurhaus allein ins Taxi steigen und ging hinüber zur Terrasse des ›Käfer’s‹. Wie ausgehungert kam sie sich vor; ein seltenes Gefühl, das sich nicht mit Wodka wegspülen ließ. Mit einem Mal scheute sie sich davor, sich zwischen all den gut gelaunten Gästen einen freien Tisch zu suchen. Sie hatte kein Problem damit, allein zu essen. Sofern sie nicht das Gefühl hatte, auf dem Präsentierteller zu sitzen. Eine Treppe führte hinauf ins Restaurant. Warum nur hatte man die Stufen so schief gebaut? Auf halber Strecke begann die Treppe zu schwanken und neigte sich wie ein Schiff bei Seegang. Im Fallen griff sie nach der Reling. Der starke Arm des Kapitäns fing sie auf.


    »Alles in Ordnung?«, fragte ein Kellner.


    Die eignen Worte klangen wie von Zuckerwatte umhüllt: »Nur der Blutzucker. Ich muss dringend etwas essen.«


    Umsichtig führte der junge Mann sie in eine Nische. Als ihr Blick klarer wurde, bemerkte sie drei Tische weiter die Privatdetektivin Norma Tann sowie die beiden Mädchen, die Veit mit Blicken verschlungen hatten. Der Verleger saß bei ihnen. Hoffentlich hatte er so viel Anstand, sie nicht hier und jetzt nach dem vermaledeiten Weinfass zu fragen. Henriette hatte versprochen, den Mann zu vertrösten. Ob das bereits geschehen war, wusste sie nicht.


    Der Kellner brachte die Karte. Angela überflog das Menü.


    Zu ihrem Ärger stand plötzlich Veit am Tisch. Und nicht nur das: Er setzte sich.


    »Ich darf doch!« Eine Feststellung. Keine Frage.


    »Keinesfalls! Was dich offenbar nicht kümmert.«


    Der Kellner warf ihr im Vorübergehen einen besorgten Blick zu.


    Sie senkte die Stimme. »Was soll das, Veit? Fast 20 Jahren ist das her. Was willst du?«


    »Einen neuen Anfang vielleicht?«


    »Du bist verrückt!«


    Der Kellner trug eine zweite Karte heran. »Möchte der Herr ebenfalls essen?«


    Veit griff zu. »Sehr gern!«


    »Der Herr vielleicht«, sagte Angela. »Die Dame geht.«


    Ein anderes Restaurant war ihr in den Sinn gekommen. Vertraut und mit Sicht auf den Hafen. Mit bodenständigen Gerichten, die bis in die Nacht serviert wurden, sowie einer ausgezeichneten Weinkarte. Und zu guter Letzt lag das Gasthaus nur einen Katzensprung vom Adebar entfernt. Der Kellner trat irritiert den Rückzug an. Als sie in der Handtasche nach ihrem Telefon wühlte, stießen die Finger gegen den Flachmann. Die Hand schmiegte sich kurz darum, und es kostete sie alle Willenskraft, das Fläschchen nicht auf der Stelle herauszuziehen. Im Stehen bestellte sie ein Taxi nach Schierstein. Es käme ein Wagen vom Taxistand am ›Nassauer Hof‹ gegenüber, lautete die Auskunft, er sei in zwei Minuten da.


    Veit hatte jedes Wort verfolgt. »Schierstein, ich weiß! Hübsch, dieses Weingut. Ich habe den Makler gebeten, einen Termin auszumachen.«


    Sie steckte das Handy ein. »Du willst dich als Käufer ausgeben?«


    Er grinste genüsslich. »Was heißt ausgegeben? Ich bin ehrlich interessiert. Wir können Nachbarn werden, Angela.«


    »Das würde dir so passen!«


    Er wollte sie aufhalten. Sie stieß ihn weg und stürzte aus dem Lokal. Die Treppe bewältigte sie mit dem Schutzengel aller Betrunkenen. Vor der Terrasse hielt das Taxi. Das Letzte, was sie von Veit erspähte, war der Schattenriss seiner Gestalt auf der Kurhaustreppe.
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    Donnerstag, der 14. Juli


    


    Nach tiefem Schlaf brauchte Norma eine Weile zum Wachwerden. Mit kleinen Augen suchte sie vergeblich nach dem Kater, der längst durchs Dachfenster zu seinen heimlichen Abenteuern aufgebrochen war, und fiel ins Bett zurück. Lutz war besonnener vorgegangen und nach dem Essen nach Hause gefahren, während sie wie versprochen mit den Mädchen in die Spielbank zurückgekehrt war. Genaugenommen dürfte sie morgens faulenzen, so lange sie wollte; frei, wie sie war. Nur hatte sie mit dem ersten Tag als Privatdetektivin beschlossen, sich nicht dem Schlendrian hinzugeben und ihrem Beruf mit aller Disziplin nachzugehen. Selbst wenn der Radiowecker nach kurzer Nacht um 7 Uhr ansprang. Blieb die Frage, ob sie den Tag mit Yoga oder Laufen angehen wollte. Sie entschied sich für die zweite Variante. Der Himmelausschnitt über ihr leuchtete sommerblau. Außerdem musste sie fürs Joggen keine Konzentration aufbringen.


    Der Morgen erwies sich als zauberhaft und belebend. Durch den Schlosspark begleitete sie das exotische Kreischen der Großsittiche, Wiesbadens grasgrüne Migranten, die ihre Küken in den Höhlen der Platanen aufzogen und den härtesten Wintern trotzten. Die frische Luft machte Norma wach, und die Beine fanden ihren Rhythmus. Am Rheinufer trabte sie flussaufwärts. Der Verkehrslärm donnerte ihr von der Schiersteiner Brücke entgegen und trübte für ein kurzes Wegstück die Idylle der Grünanlagen. Norma stellte die Ohren auf Durchzug, als hoch über ihr die Autobahn dröhnte, und schlug die Strecke rund um den Schiersteiner Hafen ein. An der Abzweigung hielt sie sich links und folgte der Uferlinie der Landzunge, die das Hafenbecken vom Rhein trennte. Bald tauchte hinter den Pappeln der hohe Bogen der Dyckerhoff-Brücke auf. Sie überwand die steile Rampe langsamer und warf dabei einen Blick auf das Wiesenstück, auf dem sie mit Benni gerungen hatte und das nun in friedlicher Einsamkeit unter ihr lag. Der Hafen empfing mit frühmorgendlicher Ruhe den Tag. Sachte schaukelten die Segeljachten an ihren Liegeplätzen. Ein Storchenpaar zog im Himmelblau lautlose Kreise. Die Möwen ruhten sich aus, und in der Stille erinnerte nichts an die Trommelschläge der voranjagenden Drachenboote vom vergangenen Sonntag.


    Am Ufer gegenüber blitzte ein blaues Licht auf. Norma stoppte am Brückenende, von dem aus man über das Hafenbecken hinweg auf das dahinterliegende Städtchen blicken konnte. Das Blaulicht schien auf der Promenade zu blinken. Polizei oder Feuerwehr? Um das zu erfahren, müsste sie das westliche Ende des Hafenbeckens umrunden. Sie trottete die Rampe hinunter, trabte am Yachtcafé vorbei und setzte den Weg in zügigem Tempo fort, bis sie die Uferpromenade erreichte, an der sich Bootssteg an Bootssteg reihte. Zwischen den Platanen standen zwei Polizeiautos. Das Blaulicht fing sich in den Baumkronen. Die Wagen wurden umringt von Hundeleuten, Joggern und anderen Frühsportlern, die ihre Aktivitäten kurzfristig eingestellt hatten. An einem Steg war das Boot der Wasserschutzpolizei vertäut. Zwei Schutzpolizisten hielten die Leute am Ufer zurück. Am Kai standen weitere Uniformierte und umringten im engen Kreis eine graue Wolldecke, die vor ihnen auf dem Pflaster lag. Darunter zeichnete sich die Gestalt eines Menschen ab. Ringsum reckten sich Arme in den Sommerhimmel. Schaulustige hielten ihre Handys über die Köpfe, und es würde keine Stunde dauern, bis die Internetwelt zuschauen könnte. Norma sah sich nach jemandem um, der weder filmte noch fotografierte, und sprach eine Frau an, die ihre Walking-Stöcke umklammerte und sich den Hals verrenkte, um zwischen den anderen Leuten hindurchzuspähen.


    »Was ist los?«


    Die Frau warf ihr einen flüchtigen Blick zu, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem Geschehen am Ufer schenkte. »Da hat man jemanden aus dem Wasser gezogen. Genaues kann ich nicht erkennen, man lässt uns nicht durch. He, wieso darf der Mann so dicht ran?«


    Ihre Empörung galt einem korpulenten Herren, der sich energisch den Weg durch die Umstehenden bahnte: Ein Schwergewicht in verwaschenen Jeans und einem zeltartigen Hemd.


    »Der ist wohl von der Presse«, vermutete die Frau.


    »Nein, von der Polizei!«, entgegnete Norma.


    Wieder ein Blick, der dieses Mal haften blieb. »Von der Kripo, meinen Sie?«


    »Exakt!«


    »Woher wollen Sie das wissen?«


    »Mit der Polizei habe ich öfter zu tun.«


    Die Frau rückte einen Schritt beiseite und blinzelte misstrauisch. »So?«


    Norma reagierte mit einem Lächeln. »Schönen Tag noch!«


    Sie zog sich zurück, schlug einen Bogen um die Leute und fiel wieder in Trab. Auf der Hafenstraße näherte sich ein Polizeiwagen im Schritttempo und setzte einen Mann ab, an dessen hagerer Gestalt ein helles Sommersakko schlotterte. Die Krawatte hatte er wegen der Sommerhitze offensichtlich weggelassen. Dürr ragte der Hals aus dem offenen Hemdkragen heraus.


    Er hatte sie entdeckt und kam eilig auf sie zu. »Norma! So eine Überraschung. Gut siehst du aus!«


    Im Gegensatz zu dir, Dirk Wolfert, lag ihr auf der Zunge. Als sie noch Kollegen im Wiesbadener Polizeipräsidium gewesen waren, hatte er schon zu wenig auf den Rippen gehabt. Nun schien er jedes Mal, wenn sie sich trafen, an Substanz eingebüßt zu haben.


    »Man hat einen Toten aus dem Rhein gefischt?«


    Er warf einen zaudernden Blick auf die Menschenansammlung, als scheute er davor zurück. »Die Leiche hat sich an einem Anleger verfangen. Mehr weiß ich selbst noch nicht. Immer wieder dieses Sterben. Dieses ganze Elend. Manchmal habe ich das so satt.« Er wandte sich ihr zu. »Entschuldige. Ich sollte hier nicht rumjammern.«


    »Schon gut. Ich weiß, wie das ist. Ich war lange genug dabei.«


    Er zögerte. »Magst du mitkommen? Luigi wird sich freuen, dich zu sehen.«


    Davon war sie weniger überzeugt. Bei dem dicken Hauptkommissar wusste man nie so recht, woran man war. Trotzdem wollte sie Wolfert den Gefallen nicht abschlagen. »Wenn du meinst.«


    »Was ist mit deinen Armen passiert?«, fragte er unterwegs. Zum Laufen trug sie ein leichtes, kurzärmliges Trikot.


    »Berufsrisiko«, sagte sie nur.


    Die junge Schutzpolizistin betrachtete Norma argwöhnisch, ließ sie jedoch auf einen Wink Wolferts passieren. Als Milano auf den Fußballen herumfuhr, kam sein Bauch in Wallung. Man könnte meinen, er hätte die Pfunde eingesammelt, die Dirk verloren gegangen waren.


    »Die Frau Privatschnüfflerin«, frotzelt er und zeigte mit dem feisten Zeigefinger auf ihre nackten Arme. »Lass mich raten: Der andere hat gewonnen.«


    »Ich freue mich auch, dich zu treffen, Luigi. So liebenswürdig wie eh und je! Ist das ein Fall für die Mordkommission?« Sie deutete auf die zugedeckte Gestalt zu seinen Füßen.


    »Wir werden sehen.«


    Milano winkte die Polizisten heran, die sich bereithielten, um den toten Körper mit Decken abzuschirmen, und bückte sich mit erstaunlicher Gewandtheit. Er hob die Wolldecke an. Zum Vorschein kam eine Frau. Schmal, zierlich, nicht mehr ganz jung, wie das Gesicht ahnen ließ, das in seiner Blässe etwas Geisterhaftes hatte. Die Iris der weit geöffneten Augen schimmerte meergrün wie das Hafenwasser in der Morgensonne; eine unangemessene Übereinstimmung. Die Haarsträhnen klebten an Kopf und Hals, verschmutzt von Schlamm und durchsetzt von Fetzen fremdartiger Wasserpflanzen. Ein Schuh fehlte. Der andere saß fest am Fuß. Die Absätze eben hoch genug, um bei aller Bequemlichkeit elegant zu wirken, und stilvoll abgestimmt auf das eng anliegende, in der triefenden Nässe dunkelblaue Abendkleid.


    Milano murmelte etwas auf Italienisch, was wie ein Fluch klang. »Ein Kerl mit Brieftasche im Jackett wäre mir lieber. Wir brauchen ein Foto von ihr zum Rumfragen. Vielleicht kennt sie jemand.«


    Wolfert beugte sich zur Toten hinunter. »Mir kommt sie bekannt vor. Dir nicht auch, Luigi? Sieh mal richtig hin!«


    Milano gab ein unsicheres Grunzen von sich, ließ sich jedoch zu einer ausführlicheren Inaugenscheinnahme herab. »Kann sein, ich habe sie schon irgendwo gesehen.«


    »Ihr müsst sie kennen«, sagte Norma.


    »Weiß Frau Schnüfflerin wieder einmal mehr als wir?«, murrte Milano.


    »Woher sollten wir die Frau kennen?«, fragte Wolfert gespannt.


    Normas Blick ruhte auf der Toten. »Vom Wiesbadener Landgericht. Das ist Dr. Angela Bennefeld. Die Staatsanwältin.«


    Wolfert betrachtete die Frau über den Rand seiner dicken Brillengläser. »Tatsächlich, das ist die Bennefeld.«


    Norma war betroffen. »Ich habe sie gestern Abend in der Spielbank gesehen. Und später war sie noch im Kurhausrestaurant. Wenn ihr mich fragt …«


    »Ja?«, sagten beide wie aus einem Mund.


    »Na ja, sie war angetrunken. Auf der Treppe geriet sie ins Straucheln.«


    »Sie muss hier im Hafen ins Wasser gefallen sein«, vermutete Wolfert. »Innerhalb weniger Stunden kann sie unmöglich vom Rhein hierher gespült worden sein.«


    Vorsichtig stieg Milano einen Schritt auf der gemauerten Uferbefestigung hinab. »Die Böschung ist steil, keine Frage, aber nicht steil genug, um nicht aus eigener Kraft rausklettern zu können. Wie knülle muss man sein, um hier abzusaufen?«


    Wolfert half dem Kollegen wieder hinauf. »Im Gericht munkelt man, die Frau Staatsanwältin habe eine Vorliebe für Wodka. Norma, hast du eine Idee, was sie hier gewollt haben könnte?«


    »Vermutlich war sie auf dem Heimweg. Sie wohnt hier in Schierstein.«


    Milano nickte zufrieden. »Dann sind wir raus aus der Sache. Kein Fall für die Mordkommission. Nur eine ausgerutschte Betrunkene.«
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    Montag, der 18. Juli


    


    Niemand wäre so skrupellos, aus einer Laune heraus dermaßen Sturm zu klingeln. Niemand, außer Nina Santini. Sie streckte Norma die Arme entgegen. »Hier! Das hat der Postbote vor deiner Bürotür abgeladen.«


    Ein gelbes Päckchen, so groß wie zwei Schuhkartons und unerwartet leicht. Beim behutsamen Schütteln ließ sich drinnen ein Rascheln hören. Irgendetwas Hölzernes geriet ins Rutschen. Äußerlich war nichts Bemerkenswertes zu entdecken: Eine Faltschachtel, wie man sie in jeder Postagentur kaufen konnte, mit schwarzem Filzstift adressiert an ›Privatdetektivin N. Tann‹. Buchstaben und Ziffern sauber ausgerichtet. Wer auch immer das Päckchen verschickt hatte: Auf den ersten Blick wollte er oder sie sich nicht zu erkennen geben. Das Absenderfeld war frei geblieben.


    Das Mädchen unterbrach Normas Begutachtung. »Wenn ich für dich den Postmann spiele, kannst du mich auch reinlassen.«


    Norma gab die Tür frei und schlenderte ihrem Gast hinterher, der den Flur durchquerte und zielstrebig die Küche ansteuerte. Jedes Mal schneite Nina ohne Vorwarnung herein, nervte mit ihrer kindischen Überheblichkeit, mit dem altklugen Getue und der gespielten Zickigkeit, um dann das Weinregal zu durchforsten, den Zigarettenrauch vom offenen Fenster zurück in die Küche zu pusten und sich schließlich auf der Couch zusammenzurollen wie eine schläfrige Katze. Was sie ja auch war: Eine verwilderte, kleine Kratzbürste auf der Suche nach einer sicheren Höhle. Kein Wunder, dass sie sich so gut mit dem Kater verstand.


    Die Frage ließ nicht lange auf sich warten. »Wo ist Poldi?«


    »Auf Streife.«


    »Schade!«


    Sie ließ den Rucksack auf die Fliesen plumpsen, duckte sich unter die Dachschräge und fischte eine Flasche aus der Wasserkiste. Den Verschluss abschrauben und die Flasche ansetzen war eins. Außer Atem wischte sie sich mit der Hand über den Mund. »Hab ich einen Durst!«


    Norma legte das Päckchen neben dem Spülbecken ab und setzte sich auf die Fensterbank.


    Das Mädchen pflanzte sich auf den Küchentisch und wippte mit den dünnen Waden, die in schwarzen Netzstrümpfen steckten. »Sei froh, dass du meine allerbeste und einzige Lebensretterin bist.«


    »Weil du das Päckchen sonst hättest mitgehen lassen?«


    Nina grinste und ließ die Stiefeletten baumeln, die ebenso pechschwarz waren wie die unverschämt kurzen Shorts. Oben herum hatte sie sich für Dürftiges mit Leopardenmuster entschieden. Wenn Norma das Mädchen um eines beneidete, dann um sein unnachahmliches Talent, die schrillsten Klamotten zu tragen, ohne sich lächerlich zu machen.


    Lässig zuckte Nina mit den Schultern. »Gelegenheit macht Diebe, so sagt man doch. Keine Sorge, meine Freunde beklaue ich nicht.«


    »Jedoch ungefragt etwas ausleihen, das darf man, oder wie? Übst du dich neuerdings in Schönschrift?«


    Die Kugelschreiber und Lippenstifte, die nach Ninas Besuchen unauffindbar blieben, konnte Norma verschmerzen. Pingelig war sie bei einem Geschenk von Lutz, einem smaragdgrünen Füllfederhalter mit vergoldeter Spitze, der bis zu Ninas letztem Besuch auf dem Nachttisch gelegen hatte und eigentlich viel zu anachronistisch war, um die Begehrlichkeiten einer 19-Jährigen zu wecken. So weit Normas Fehleinschätzung. Vielleicht hatte Nina vor allem deswegen zugegriffen, eben weil es ein Geschenk von Lutz war, dem Lebenspartner ihrer Mutter. Nina Santini, die den Nachnamen ihres Vaters trug, war Undine Abendsterns Tochter. Die wilde Göre mochte den distinguierten Verleger ebenso sehr, wie er zu ihr hielt. Undine dagegen hatte ihre liebe Last mit dem Nachwuchs.


    Nina lächelte treuherzig. »Hab keinen Schimmer, wovon du redest. Was ist da drin?« Sie zeigte auf das Päckchen.


    »Drogen, was sonst!«


    Das Mädchen riss die Augen auf. »Echt?«


    Norma nickte ernsthaft. »Sag’s nicht weiter! Willst du Kaffee?«


    Nina stierte zur Spüle hinüber. »Lieber was aus dem Päckchen, wenn der Stoff gut ist. Oder wenigstens Wein!«


    Sie sprang vom Tisch und steuerte den Schrank an, in dem der Rheingauer Riesling lagerte. Norma fragte sich, was sie an sich hatte, dass sich junge Mädchen zu ihr hingezogen fühlten. Chrissi. Ann-Marie. Nina. Nichts lag ihr ferner, als sie zu bemuttern. Womöglich war es genau das, was den Mädchen gefiel.


    Sie klopfte Nina wie einem Kind auf die Finger. »Nichts da. Du kannst nur eine Droge haben.«


    Sie füllte den Wasserkessel und häufelte Kaffeepulver in den Filter.


    Nina griff sich zwei Becher aus dem Regal. »Ich bin gekommen, um Tschüss zu sagen. Paris ruft! Endlich!«


    Die Pariser Modeschule war ihr Lebenstraum, und dafür hatte sie gekämpft. Sie hatte Entwürfe eingereicht und sich in den Französischkurs mit einer Vehemenz gekniet, die ihr niemand zugetraut hätte.


    »Sag bloß, du wurdest angenommen? Wie wunderbar!«


    Nina strahlte. »Heute Abend geht der Flieger. All diese Modefuzzis, sie sollen sich warm anziehen!«


    Die Begeisterung deckte für einen Augenblick die verbliebene Kindlichkeit auf, die man unter der dicken Schminke und der wirren Turmfrisur sonst nur erahnen konnte. Sie würde fürs Erste bei Colette, einer Freundin ihrer Mutter, wohnen.


    »Arbeitest du gerade an einem krassen Fall? Ein vor Eifersucht irrer Ehemann oder so was?«


    Das Wasser begann zu brodeln. Norma griff nach dem Wasserkocher. »Die letzte Anfrage habe ich abgelehnt. Ehepartner zu beschatten, ist nicht mein Ding.«


    »Wäre auch abgrundtief unter deinen Fähigkeiten. So gut wie du ist kein anderer Detektiv, Norma. Wer wüsste das besser als ich. Wenn du nicht gekommen wärst, ich wäre tot!«


    Weinend fiel sie Norma um den Hals, die sich beeilte, den Wasserkocher zurückzustellen, und wie so oft von Ninas Stimmungsschwankungen überrascht wurde. »Der Typ wollte mich töten, ich war wie gelähmt. Du hast mich ins Auto gezogen, in Sicherheit geschleppt hast du mich. Er war uns so dicht auf den Fersen …«


    Die Stimme ging in Schluchzen unter. Nina hatte Todesängste ausgestanden, als sie von dem gesuchten Mörder verschleppt worden war. Norma war es gelungen, den Mann im Wald aufzuspüren und das Mädchen zu befreien. Nina war wie besessen von der Entführung und wollte trotzdem ausschließlich mit Norma darüber reden. Weil Norma sie als Einzige verstehen könne. Weil sie wisse, was geschehen sei. Und was hätte geschehen können. Norma hatte in der Tat eine Vorstellung davon, was in Nina vorging. Vor Jahren war sie in eine ähnliche Situation geraten, als sie und Arthur in Kolumbien in die Hände einer Bande geraten waren. Sie wusste, wie es sich anfühlt, einem Mörder ausgeliefert zu sein. Ninas Entführer saß mittlerweile in Untersuchungshaft und sah seinem Prozess entgegen.


    »Paris bringt dich auf andere Gedanken«, flüsterte sie Nina ins Ohr, wobei ihr deren herbes Parfüm in die Nase stieg. »Die Modeschule, neue Freundschaften, das wird dich ablenken.«


    »Mais oui, Madame!« Nina befreite sich und fuhr sich schniefend mit der Hand durchs Gesicht.


    »Du siehst aus wie ein Gespenst«, stellte Norma fest. »Wer heult, darf sich nicht schminken.«


    Nina grinste frech. »Bin gleich wieder da!«


    Mit dem Rucksack verschwand sie im Bad. Norma wusste, das würde dauern, und sie könnte inzwischen einen Blick in die Postsendung werfen. Sie suchte in der Schublade nach einer Schere und schnitt die Klebestreifen auf. Vorsichtshalber ein Blick zur Tür, bevor sie den Deckel aufklappte, unter dem ein Stück Pappe steckte. Norma fuhr mit der Scherenspitze darunter. Sie hob den Pappstreifen an und hielt, während sie sich tiefer über das Päckchen beugte, die Luft an. Was unnötig war. Mit Leichengeruch, an den sie sich als Polizistin niemals hatte gewöhnen können, musste sie nicht rechnen. Knochen rochen nicht nach Tod. Jedenfalls nicht, wenn die anhaftenden Haut- und Fleischfetzen mumifiziert waren. Es war ein rechter Unterarm mitsamt der Hand. Genauer: Das, was davon übrig geblieben war. Schmutzig graue Fingerknochen, die vielen Knöchelchen des Handgelenks. Sie wirkten seltsam verformt. Neben den geschrumpften Überbleibseln von Muskeln ließen sich Reste von Sehnen erkennen. Zarte, eingetrocknete Schnüre, nutzlos gewordene Überreste einer Männerhand, wie Norma aus der Länge und dem Umfang der Knochen schloss.


    Im Flur fiel die Badtür ins Schloss. Norma schlug den Deckel herunter, als Nina in die Küche zurückkehrte; mit bleicher Haut und tiefschwarzem Lidschatten frisch für die Geisterbahn hergerichtet.


    »Na, guter Stoff?«, fragte sie schnippisch.


    »Vielversprechend!«


    Nina warf sich den Rucksack über die Schulter. »Ich geh dann mal.«


    »Und mein Füller?«


    Der Rucksack klatschte auf den Boden. Der schwarze Haarturm geriet in Bewegung. Nina bückte sich und kramte den Federhalter heraus. »Da! Ohne Tinte schreibt das Teil sowieso nicht.«


    »Warte mal!«


    Norma nahm das Päckchen mit ins Schlafzimmer, stellte es auf dem Fußboden ab und suchte in der Schublade nach dem Tintenfass, das Nina übersehen hatte. Als sie zurückging, wartete das Mädchen ungeduldig im Treppenhaus.


    »Hier! Behalte den Füller und nimm die Tinte dazu. Zeichne damit deine Entwürfe. Und denke dabei an die alte Norma.«


    »Ich schicke dir Mails und SMS, versprochen.«


    Sie fielen sich in die Arme.


    »Ich heule nicht«, entschied Nina tapfer. »Mein Make-up.«


    Gleich darauf war sie fort. Die Schritte verklangen im Treppenhaus. Die kleine Kratzbürste würde ihr fehlen! Norma wischte sich die Augen trocken. Für die gründliche Untersuchung des Päckchens war ein klarer Blick angebracht.
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    Luigi Milano bremste die Gabel aus, die im Begriff war, sich in die Hähnchenkeule zu bohren, und zog die struppigen Augenbrauen zusammen. »Knochen, sagst du? Menschliche Knochen?«


    »Eine Hand. Rechts. Elle und Speiche hängen noch dran.« Sie tippte auf das Päckchen, das in angemessenem Abstand neben dem Teller lag. Sie hatte Milano zur Mittagspause in ›Walter’s Futterkrippe‹ erwischt, seinem Lieblingsimbiss, der dem Polizeipräsidium Westhessen schräg gegenüberlag, sodass der Hauptkommissar nur die Konrad-Adenauer-Allee überqueren musste. Eigentlich hätte sie die seltsame Post lieber mit Dirk Wolfert besprochen, der war aber zu einem Außentermin unterwegs. Bei Milano konnte sie nie sicher sein, wonach ihm gerade war: Seiner Exkollegin liebend gern behilflich zu sein oder sie zum Teufel zu wünschen. Während ihrer Zeit im Polizeidienst hatten sie gar nicht so schlecht zusammengearbeitet. Bei aller Ruppigkeit war Milano keiner, der einen Kollegen im Stich ließ. Und er konnte den Mund halten und auch mal fünf gerade sein lassen. Im Letzteren war er Wolfert um Lichtjahre voraus. Wie ebenso mit seinem immerwährenden Appetit. Ein Verlangen, das man ihm ansah; vor allem neben Wolfert, den er wie ein Sumoringer in alle Richtungen überragte. Auch charakterlich waren sie ein höchst ungleiches Paar; Wolfert, dessen Gründlichkeit bisweilen pedantische Züge annahm, und Milano mit seinem südländischen Temperament. Niemand wäre auf die Idee gekommen, die beiden Kommissare Freunde zu nennen. Doch als Duo waren sie bemerkenswert erfolgreich und wurden von den Kollegen respektiert wie von den Kriminellen gefürchtet.


    Milano spießte ein Fleischstück auf und hielt ihr den Bissen unter die Nase. »Probier’ mal!«


    Er wusste, mit dem Angebot riskierte er nichts. Als sie den Kopf abwandte, schob er sich die Gabel in den Mund.


    »Unverzagt auf dem Gemüsetrip?«, fragte er spöttisch und mampfte mit dicken Wangen. »Du weißt nicht, was dir entgeht.«


    Ohne Neid schaute sie zu, wie das halbe Hähnchen nach und nach verschwand, bis das zerfetzte Gerippe übrig blieb. Nichts vermisste sie weniger als ein Stück Fleisch.


    Er schob den Teller beiseite. »Dann lass mal sehen!«


    »Hier?«


    Sie schaute sich um. Unter dem Glasvorbau standen die Gäste Schlange, darunter ein, zwei frühere Kollegen, die ihr zunickten und sich fragen mochten, was die Exkommissarin mit dem Hauptkommissar zu schaffen hatte. Sie trug die Schachtel in eine ruhige Ecke. Milano folgte und verwehrte mit seiner Masse jeden Einblick auf den Tisch. Mit dem Rücken zum Publikum lüftete sie den Deckel.


    Milano knurrte einen Satz auf Italienisch und begutachtete den Inhalt mit der ihm eigenen düsteren Miene. »Warum kommst damit zu mir?«


    Weil Dirk beschäftigt ist, du Sonnenschein!, dachte sie und zischte im Flüsterton: »Weil du ein erfahrener Mordermittler bist! Oder hat man dich inzwischen zu den Verkehrsdelikten versetzt?«


    Milano drückte die verschränkten Arme gegen den Bauch. Auf dem karierten Hemd glänzte ein frischer Ölfleck. »Ich sitze an dem Bericht über die ertrunkene Staatsanwältin. Von all den anderen Aktenstapeln nicht zu reden. Und da kommst du mit diesem Knochenkram.«


    »Was du Knochenkram nennst, war einmal ein Mensch, Luigi!«


    Sie war unwillkürlich laut geworden. Milano fuhr herum und drehte den massigen Rumpf im Ganzen, als ließen sich Hals, Schultern und Bauch nicht einzeln bewegen. Die anderen Gäste beachteten sie nicht. Sie waren mit ihrer Mahlzeit beschäftigt oder gaben am Tresen ihre Wünsche bekannt. Die früheren Kollegen unterhielten sich angeregt.


    »Ruhig Blut, Norma! Ich meine nur, du hättest den Dienstweg nehmen können: Am Küchentisch sitzen bleiben, die Kollegen der Schutzpolizei anrufen und einfach abwarten, bis das Päckchen abgeholt wird. Und alle Sorgen los sein.«


    »Und damit den Fall aus der Hand geben? Nein, Luigi. Ich glaube kaum, dass diese Post grundlos direkt an mich geschickt wurde.«


    »Und was sollte der Grund sein?«


    »Das weiß ich nicht. Noch nicht. Aber ich werde es herausfinden.« Sie drückte den Pappdeckel herunter und fügte hinzu: »Das ist ein Auftrag, Luigi!«


    Milanos Augenbrauen zuckten spöttisch. »Ein Auftrag, der sogar für Norma Tann zu heikel ist, um ihn geheim zu halten?«


    »Hier ist ein Mensch gestorben.«


    »Du beantragst also Amtshilfe?«


    »Wenn du es so nennen willst, Luigi.«


    »Also gut, Norma! Milchkaffee wie immer?« Er hob den Arm und bestellte mit lauter Stimme außerdem einen Espresso für sich selbst. Anschließend fragte er nach dem Päckchen. Norma beschrieb die wenigen Details. Über den Barcode könnte man herausfinden, wo es aufgegeben wurde, wusste Milano. Er holte den Kaffee vom Tresen.


    »Hast du gar keine Idee, wer dir diesen, nennen wir es Auftrag, verschafft hat?«, fragte er, als er die Tassen abstellte. »Woran hast du zuletzt gearbeitet? Was ist mit dem Fall, dem du die blauen Flecken verdankst?«


    Er deutete auf ihre langen Blusenärmel. Die Spuren von Bennis rüder Verteidigung waren verblasst, aber nicht vollständig verschwunden.


    »Ich bin alle Notizen von Klientengesprächen und die Mails mit Anfragen der letzten Wochen durchgegangen. Da ist nichts, was mit den Knochen zu tun haben könnte.«


    Milano dachte laut nach. »Der Absender muss dich nicht persönlich kennen. Empfehlungen, Telefonbuch, Internet. Es gibt genügend Möglichkeiten, eine Privatdetektivin ausfindig zu machen. Du genießt einen gewissen Ruf in Wiesbaden.«


    »Einen gewissen Ruf?«


    Er lächelte besänftigend. »Einen guten Ruf! Ehrlich, Norma. Wenn ich’s dir sage!«


    Norma musste an die Staatsanwältin denken und an deren gewissen Ruf. »Was habt ihr über Angela Bennefeld herausgefunden?«


    Er riss die Zuckertüte auf und schüttete den Inhalt in den Espresso. »Die Frau Doktor hatte ordentlich einen im Kahn. Sekt und Wein in der Spielbank. Im Schiersteiner Lokal ›Zum Hafen‹, in dem sie nach unseren Ermittlungen anschließend war, gab es wieder Wein und, dem Alkoholspiegel nach zu urteilen, dazu etliche Schlucke aus dem privaten Vorrat. Sie hatte immer Wodka bei sich. Ein Fehltritt auf der Promenade, und aus die Maus.«


    »War es mit Sicherheit ein Unfall? Wie sieht das Ergebnis der Obduktion aus?«


    Milano rührte in der Tasse. »Nach unseren Zeugenbefragungen hat niemand etwas gehört. Kein Rufen, keine Schreie, nichts. An der Leiche gibt es keine Abwehrspuren. Keine Kopfverletzung. Sie war nicht bewusstlos, als sie ertrank.«


    »Hatte die Bennefeld Feinde? Vielleicht jemand, der sich von ihr zu Unrecht verurteilt fühlte?«


    »Dirk kümmert sich um ihre Fälle als Staatsanwältin. Alles Kleinkram. Diebstähle, Sachbeschädigungen, Betrügereien. Nichts, was jemanden genügend provozieren könnte, um ihr ans Leben zu wollen. Es war kein Geheimnis, dass die Dame ein Alkoholproblem hatte. Ein falscher Schritt, sie landet im Wasser und versinkt wie ein Stein.« Die Staatsanwältin sei kein Fall für die Staatsanwaltschaft.


    Norma war mit ihren Gedanken zu den eigenen Angelegenheiten zurückgekehrt. »Das Päckchen muss in die KTU. Die Kriminaltechniker sollen es sich vornehmen. Auf der Außenseite wird man nach dem Transport kaum verwertbare Spuren finden können, aber innen vielleicht. Und die Knochen müssen untersucht werden. Du hattest doch immer einen guten Draht zu den Medizinern des LKA.«


    Er knurrte eine Art Zustimmung. »Ich brauche dich fürs Protokoll.«


    »Wenn du Zeit hast, komme ich gleich mit.«


    Sie gingen zur Tür. Milano trug den Postkarton.


    Draußen sagte er: »Was macht dich überhaupt so sicher, dass der Mann tot ist? Bisher haben wir nur einen halben Arm im Karton.«


    »Luigi! Willst du damit sagen, da hat jemand seinen abgetrennten Arm aufgehoben?«


    Er grinste. »Warum denn nicht? Unfälle gibt es immer. Vielleicht solltest du nach einem lebendigen Einarmigen suchen!«
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    Ein Einarmiger? Milanos Humor nahm hin und wieder bizarre Züge an. Auf das Ergebnis des Hessischen Landeskriminalamts, das einen Steinwurf vom Polizeipräsidium Westhessen entfernt lag, würde sie sich sicherlich eine Weile gedulden müssen. Alte Knochen, die nicht nachweislich mit einem Verbrechen in Verbindung standen, gehörten leider nicht in den Top-Bereich der To-do-Liste. Vielleicht könnte Luigi den Medizinern ein bisschen Dampf machen? Darauf verstand er sich, und sie war auf den geringsten Anhaltspunkt angewiesen.


    Der Beamte hinter der Glasscheibe, der sie von früher kannte, begrüßte sie erfreut und drückte den Knopf für die Zwischentür. Im Büro nahm Milano auf, was sie zu dem Päckchen zu sagen hatte, und versprach, es schnellstens der Kriminaltechnik zukommen zu lassen.


    Eine Stunde später fuhr sie zurück nach Biebrich. Vor dem Büro erwartete sie ein überraschender Besuch: die Dame aus dem Spielcasino.


    »Ich erhoffe mir Informationen über Angelas Tod«, erklärte Elisa Bennefeld, nachdem sie Platz genommen hatte. Einen Kaffee hatte sie abgelehnt. »Ich möchte eine genaue Aufklärung der Todesumstände.«


    »Sie glauben nicht an einen Unfall?«


    »Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Ich will Klarheit – wie auch mein Mann. Angelas Tod hat ihn sehr aufgewühlt. In seinem Gesundheitszustand setzt ihm jede Aufregung doppelt zu.«


    »Darf ich fragen, worunter Ihr Mann leidet?«


    »Weihnachten 1986 hatte Karl einen Unfall. Seitdem sitzt er im Rollstuhl. Damals war er mit Christina verheiratet, Angelas Mutter. Über viele Jahre habe ich ihn als Krankenschwester betreut und später auch Christina. Sie starb 1995 an Krebs. Im Jahr darauf haben Karl und ich geheiratet.«


    Norma schätzte die adrette, rundliche Elisa auf Mitte 50. Auf ihre biedere Art war sie eine gut aussehende Frau mit einem angenehm zurückhaltenden Wesen.


    »Viele haben meine Entscheidung für Karl bezweifelt«, sagte Elisa gelassen. »Karl ist 14 Jahre älter als ich. Ich bewundere ihn für die Demut, mit der er sein Schicksal angenommen hat. Es ist Liebe. Zumindest von meiner Seite kann ich das sagen.«


    »War Angela mit Ihrer Ehe einverstanden?«


    Elisa schaute zum Kater hinüber, der sich einen Sonnenfleck auf den Fliesen gesucht und sich darauf zu einem blaugrauen Pelzkringel zusammengerollt hatte. »Ich habe keine eigenen Kinder. Angela war wie eine Tochter für mich. Sie war ein junges Mädchen, als Christina erkrankte, und kaum erwachsen geworden, als ihre Mutter starb. Ich habe mich um sie gekümmert, obwohl sie das nicht verlangte. Angela war immer sehr eigenständig.«


    »Frau Bennefeld, warum sind Sie zu mir gekommen? Was genau erwarten Sie von mir?«


    Elisa wandte sich wieder Norma zu. »Die Polizei hat Angelas Tod im Handumdrehen abgehandelt. So einfach machen die Beamten sich das! Was, wenn Angela ins Wasser gestoßen wurde? Von diesem Schauspieler zum Beispiel.«


    »Vorsicht!«, warnte Norma. »Das ist eine schwere Beschuldigung.«


    »Sie waren selbst dabei, Frau Tann, als er Angela im Casino angesprochen hat. Sie wollte nichts von ihm wissen. Er hat sich ihr aufgedrängt.«


    Leopold hatte genug geruht und stolzierte schnurrend heran. Elisa bückte sich, um ihm den Kopf zu kraulen.


    »Angela bedeutete Karl alles. Er erträgt die Vorstellung nicht, dass sie einfach so ins Wasser gestürzt und ertrunken ist.«


    Elisa hatte sich bisher bemerkenswert offen gegeben. Auch Norma wollte kein Blatt vor den Mund nehmen. »Das ist nicht einfach so geschehen. Angela war stark alkoholisiert.«


    Elisa zog die Hand zurück und richtete sich auf. »Genau diesen Umstand soll mein Mann nicht erfahren. Er weiß nichts von Angelas … kleinem Laster. Es ist auch nicht wichtig. Auf keinen Fall ist sie gestorben, weil sie betrunken war. Angela wusste immer, wann es genug war. Sie hatte sich im Griff. Niemals ist sie herumgetorkelt.«


    Norma behielt Angelas Stolperer auf der Treppe des Kurhausrestaurants für sich. Stattdessen sagte sie: »Angenommen, es hat tatsächlich jemand nachgeholfen: Wie könnte diese Erkenntnis Ihrem Mann helfen, Angelas Tod leichter zu ertragen?«


    »Die Trauer würde sich dadurch nicht lindern lassen. Trotzdem muss die Wahrheit ans Licht. Das sind wir unserer Tochter schuldig.«


    »Weiß Ihr Mann, dass Sie hier sind?«


    Elisa nickte. »Es ist unser gemeinsamer Entschluss, einen Privatdetektiv zu beauftragen.«


    »Und warum ich?«


    Elisa lächelte und erklärte aufrichtig, keine Alternative zu kennen.


    »Ich arbeite nur«, sagte Norma, »wenn der Auftraggeber Folgendes akzeptiert: Ich werde mit vielen Leuten sprechen und eine Menge Fragen stellen. Ich bekomme nicht unbedingt die Antworten, die meinen Klienten gefallen.«


    »Wie Sie wissen, bin ich Krankenschwester. Wer wüsste besser als ich, dass ein Heilungsprozess selten ohne Schmerzen verläuft? Ich habe nur eine Bitte: Lassen Sie Karl möglichst unbehelligt. Ich möchte ihm Aufregungen so weit wie möglich ersparen.«


    »Das kann ich Ihnen nicht versprechen, Frau Bennefeld.«


    Dann solle sie mit dem Gespräch wenigstens bis nach der Trauerfeier warten, bat Elisa. Wie es ihrem Testament entsprach, würde Angelas Leiche verbrannt werden. Die Trauerfeier war für den frühen Freitagnachmittag auf dem Schiersteiner Friedhof geplant.


    »Nehmen Sie an?«, fragte Elisa gespannt.


    Zwei neue Aufträge zusätzlich zu den Versicherungsrecherchen, wäre das zu schaffen?, überlegte Norma, die nach wie vor entschlossen war, die Knochenpost als Auftrag zu betrachten. Und beide Ermittlungen ohne Aussicht auf einen raschen Erfolg! Aber sie war nicht Privatdetektivin geworden, um bei komplizierten Fällen zu kneifen. Die langweilige Arbeit für die Versicherung würde sie eben zwischendurch und abends erledigen.


    »Einverstanden!«, sagte sie und machte Vorschläge für die ersten Schritte.


    Elisa erwies sich als sehr kooperativ und hatte zudem nichts gegen die Höhe des Honorars einzuwenden. Wieder allein, setzte sich Norma an den Schreibtisch und startete den PC. Sie fühlte sich angespannt – positiv erregt. Ihr wurde klar, wie sehr sie einen kniffligen Auftrag vermisst hatte. Und jetzt hatte sie gleich zwei auf einmal bekommen. Sie beschloss, vorerst den Schwerpunkt auf Angela Bennefelds Ableben zu legen. Was die Knochen betraf, musste sie sowieso die Ergebnisse der KTU und der Gerichtsmedizin abwarten.


    Als ausgebildete Kommissarin ging sie jeden Fall systematisch an. Die Nachmittagsstunden verbrachte sie damit, ein Konzept auszuarbeiten. Sie fertigte eine Liste der Personen an, die mit Angela Kontakt hatten: Karl und Elisa Bennefeld, Henriette Medzig und deren Sohn Oliver, Veit Lucas Wernhardt. Laut seiner Facebookseite war der Schauspieler ledig und wohnte in München. Die Fotos zeigten einen ernsthaft wirkenden Mann mit ebenmäßigen Zügen und kräftigem Kinn. Ein Link führte zu einem Filmausschnitt, der Wernhardt alias Kommissar Marco Koslowsky im ›Nächtlichen Zugriff‹ zeigte: Nach einer rasanten Autojagd spurtete er über verlassene Hinterhöfe und treppauf, treppab durch baufällige Industriehallen, bis er den Bösewicht im Nahkampf überwältigte. Vorausgesetzt, man hatte kein Double eingesetzt – wonach es nicht aussah –, war Wernhardt beeindruckend gut in Form.


    Norma griff nach dem Telefon und wählte Wolferts Nummer. Er war zurück und nahm persönlich ab. Milano hatte ihm bereits von den Knochen berichtet. »Eine merkwürdige Sache, Norma. Der Doppeldoktor nimmt sich der Sache an.«


    »Der Doppeldoktor?«, wunderte sie sich.


    Ein neuer Kollege im LKA, klärte Wolfert sie auf. »Timon Frywaldt. Er gilt als Koryphäe und hat eigentlich anderes zu tun, als sich mit alten Knochen zu befassen. Du weißt ja, die akuten Vorgänge haben Vorrang.«


    Norma seufzte laut. »Ich fürchte, ich muss bis Weihnachten warten. Wenn nicht bis Ostern. Was ist mit dem Päckchen?«


    Das sei wohlbehalten in der KTU eingetroffen. Er werde ab und zu nachhaken, versprach er.


    Norma bedankte sich. »Da ist noch etwas. Angela Bennefeld. Ihr habt ihre Leiche doch auf Abwehrspuren untersuchen lassen?«


    »Norma! Hältst du uns für Anfänger?«


    »Ich frage nur. Luigi war so schnell dabei mit seiner Erklärung, die Bennefeld sei volltrunken gestrauchelt.«


    »Trotzdem haben wir die Leiche genauestens in Augenschein nehmen lassen. Nichts weist auf Fremdverschulden hin. Der Alkoholspiegel der Dame reichte dicke aus, um zu torkeln. Hast du einen Verdacht?«


    »Keinen Verdacht, einen Auftrag. Elisa Bennefeld war bei mir. Ihr und ihrem Mann genügt die offizielle Erklärung nicht. Du hast dir Angelas Fälle bei Gericht angesehen?«


    Wie Milano berichtet hatte, war Wolfert dabei auf nichts Verdächtiges gestoßen. Ihn überzeugte die Unfalltheorie. »Für Selbstmord spricht gar nichts. Anders als beim Vater. Ist dir bekannt, wie Karl Bennefeld in den Rollstuhl kam? Er hat sich als junger Mann vom Schiersteiner Kirchturm gestürzt. Präzise gesagt, vom Turm der Christophoruskirche. Das ist diese hübsche, kleine Rokokokirche. Von dem Sturz hat er sich nie wieder erholt.«


    »Ein Suizidversuch?«


    »Davon ist auszugehen. Karl Bennefeld steckte bis über beiden Ohren in Schulden, und das Familienweingut war verloren.«


    »An wen?«


    »Onno Halvard.«


    »Unser ›Löwe von Wiesbaden‹? Du bist hervorragend im Bilde, Dirk.«


    Er schwieg einen Moment. »Es war einer meiner ersten Einsätze. Mit einem Kollegen musste ich damals rauf auf den Turm, um nachzusehen, ob es möglicherweise ein Unfall war. Auch Bennefeld war diese steilen Leitern hinaufgeklettert. Oben hat er eine der Luken geöffnet, durch die man auf das Dach hinausgelangt. Er hatte getrunken, war aber keinesfalls betrunken genug, um sich nicht bewusst zu sein, was er vorhatte.«

  


  
    14


    


    Juli 1963


    


    Was für ein bildschönes Kind! Mit den rotblonden Locken sah es wie ein Engelchen aus. Bei diesem Anblick schlug ihr das Herz bis zum Hals. Das Kind trug kurze Lederhosen. Trotzdem fragte sie sich einen winzigen Moment, ob es tatsächlich ein Bub war. Diese Locken! Sie strich den zerknüllten Zettel in ihrer Hand glatt und verglich die Nummer mit den Ziffern auf dem blauen Emailleschild am Gartentor. Die Adresse stimmte: Edvard-Grieg-Straße 17. Das Haus erschien ihr ungewöhnlich, gefiel ihr erst auf den zweiten Blick. Mit strahlend weißer Fassade wie neu gebaut. Ein Bungalow mit flachem Dach. Die Terrasse, auf der die Frau im Liegestuhl lag, befand sich in einer geschützten Nische zwischen den Hauswänden. Der Garten wirkte frisch angelegt. Die Büsche und Bäumchen niedrig genug zum Darübersteigen, vereinzelte Stauden und quadratmeterweise nackte Erde entlang des Jägerzauns. Nur der Rasen erschien von der Straße gesehen sehr dicht.


    Prachtvoll wird das einmal werden, malte sie sich aus. Sobald die Pflanzen gewachsen waren. Den Leuten ging es gut, das sah man.


    Am Straßenrand parkte ein Lieferwagen. Solange sie sich in dessen Schatten aufhielt, würde die Frau im Liegestuhl sie nicht entdecken. Das Kind stapfte zum Sandkasten – dort mitten auf dem Rasen. Nun kletterte es über die Kante, bückte sich und holte ein Spielzeug heraus. Eine bunt bemalte Lokomotive, die es ins Gras setzte und am Seil hinter sich herzog.


    Wenn das kein Bub ist!, dachte sie stolz. Ihr Bub. Es zerriss ihr das Herz. Wenn sie jetzt über den Zaun steigen, nein, springen und den Kleinen an ihre Brust reißen könnte … Tränen strömten ihr übers Gesicht, als sie in der Handtasche nach dem Holzpferdchen wühlte; so zart, sie konnte es mit der Hand umschließen.


    Endlich erhob sich die Frau aus dem Liegestuhl und ging ins Haus. Der Junge saß im Gras, schob die Lok hin und her und brummte dazu. Die Locken wippten in seinem Nacken. Sie wischte sich das Gesicht mit dem Handrücken trocken. Geduckt schlich sie sich an den Zaun heran, hob den Arm und schleuderte das Pferdchen weit von sich. Es landete eine Armlänge entfernt von dem Jungen, der versonnen weiterspielte.


    Sie hoffte mit Inbrunst, dass er es finden würde.
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    Dienstag, der 19. Juli


    


    Die Nacht hatte neuen Regen mitgebracht und den Sommer ein Stück aus der Bahn geworfen. Norma nahm neben der Handtasche auch ihre Jacke aus dem Wagen. Die Luft war herbstlich kühl, und über dem Wasser hielt sich dicker Nebel, als sie die Schiersteiner Hafenpromenade entlangspazierte. Ein alter Fabrikturm, dessen Efeubewuchs sich weit hinauf hangelte, überragte die Hausdächer. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, konnte aber in dem Storchenhorst keinen gefiederten Bewohner entdecken. Unwillkürlich hielt sie nach dem von grauem Schiefer ummantelten Turm der Christophoruskirche Ausschau. Unter der oberen Haube, die eine goldene Kugel, das Kreuz und einen Wetterhahn trug, waren jene Dachluken zu erkennen, von denen Wolfert gesprochen hatte. Durch eine dieser Klappen hatte sich Karl Bennefeld gezwängt mit der Absicht, sich vom Leben in den Tod zu stürzen.


    Die eckige Turmuhr stand auf 8:50 Uhr. Elisa Bennefeld erwartete sie in 10 Minuten im Haus der Staatsanwältin. Auf dem Weg dorthin schaute Norma beim Restaurant ›Zum Hafen‹ nach den Öffnungszeiten. Nach Luigis Ermittlungen hatte Angela hier ihren letzten Abend verbracht. Vor 17 Uhr wäre niemand anzutreffen, konnte man dem Aushang entnehmen. Auf der Hafenpromenade war eine Bank frei. Norma setzte sich und schickte eine Antwort an Nina, die sich in der Nacht mit der dürftigen Nachricht gemeldet hatte: ›Paris ist irre, Colette wie Freundin! Bin happy. Alles gut!‹


    Norma hatte soeben auf ›Senden‹ gedrückt, als Lutz anrief. Er bestellte Grüße von Ann-Marie und Sara, die ihre Reise fortgesetzt hatten. »Die Mädchen waren hingerissen von diesem Schauspieler.«


    »Wernhardt ist attraktiv, keine Frage. Übrigens bin ich in Schierstein. Elisa Bennefeld möchte mehr über die Todesumstände ihrer Stieftochter erfahren.«


    »War es womöglich kein Unglück?«, fragte er beunruhigt. Er kannte die Zeitungsartikel über den Vorfall.


    »Noch stehe ich ganz am Anfang. Was machen deine Verhandlungen mit dem Weingut Adebar?«


    Sie hörte ein unwilliges Grummeln. »Frau Medzig wünscht sich Bedenkzeit, was ich akzeptieren muss. Es ist ein Riesenschritt, das Heim aufzugeben.«


    »Sind dir selbst Zweifel gekommen?«


    Er lachte leise. »Die Zeit zum Nachdenken schadet mir jedenfalls nicht. Grüße bitte Frau Medzig, falls du sie triffst. Und, Norma, wenn ich dir irgendwie helfen kann …«


    Das war keine Floskel. Lutz verfügte über die besten Verbindungen und schien halb Wiesbaden persönlich zu kennen.


    »Ich weiß, Lutz, danke. Ich melde mich.«


    Es wurde Zeit. Mit wenigen Schritten erreichte sie das Weingut. Elisa erwartete sie im Hof. Henriette Medzig ließ sich nicht blicken. Wie ein Häufchen Elend kam der Terrier herangetrottet und schnüffelte lustlos an ihren Schuhen.


    Mit bedauernder Miene sah Elisa auf das Hündchen herab. »Kay vermisst Angela so sehr. Ich habe ihn mit zu mir genommen. Wollen wir hineingehen?«


    Das Haus entsprach innen dem Erscheinungsbild, das die sanierte Fachwerkfassade erwarten ließ. Eine ausgewogene Mischung aus Antik und Modern. Das Balkenwerk der Innenwände war teilweise freigelegt. Den robusten Bodenfliesen der Diele schloss sich im Wohnraum ein sanft polierter Parkettboden an. Nebenan die Küche im Landhausstil, in der man eine Großfamilie hätte bekochen können. Auch Bad und Schlafzimmer lagen im Erdgeschoss. Eine schmale Tür führte in eine Abstellkammer.


    Norma fragte nach dem Arbeitszimmer. Elisa wies hinauf ins Obergeschoss und ließ ihr den Vortritt auf der steilen Holztreppe. Der Hund blieb zurück und verkroch sich unter den Stufen. Auch der Dachausbau bewies den stilsicheren Geschmack der Staatsanwältin. Das private Büro war in Normas Augen der schönste Raum. Zurückhaltend eingerichtet mit einem akkurat aufgeräumten Schreibtisch, hellen Aktenschränken und einem eleganten Ruhesessel in der Dachgaube, die bis zum Parkettboden verglast war.


    Elisa trat an die Fenster heran. »Hier war Angelas Lieblingsplatz. Sehen Sie selbst: Dieser wunderbare Blick über Schiersteins Altstadt hinweg.«


    Norma wandte sich der Aussicht zu. Hinter der Landschaft aus Ziegeldächern in allen Nuancen von Rot bis Braun erhoben sich die grün schimmernden Weinberge der Lagen Schiersteiner Hölle und Dachsberg.


    »Welch eine Tragödie, sein eigenes Kind zu beerben«, sagte Elisa bekümmert. »Angela war wie eine Tochter für mich, und Karl … Die Situation ist unerträglich für ihn. Wir haben im Augenblick nicht die geringste Vorstellung davon, was mit dem Haus und all den hübschen Dingen geschehen soll.« Sie tupfte sich mit einem Taschentuch über die Augen.


    Norma wartete, bis Elisa sich wieder gefasst hatte. »Frau Dr. Bennefeld war nie verheiratet?«


    Elisa schob das Taschentuch in den Rockbund. »Keine Ehe und keine Kinder, was ihren Vater sehr geschmerzt hat. Karl hatte sich Enkelkinder gewünscht, aber welcher Vater täte das nicht? Als junge Frau war Angela verlobt, und der Hochzeitstermin stand bereits fest. Sie waren ein so bezauberndes Paar, Angela und Adam. Warten Sie, es gibt ein Foto!«


    Sie bückte sich zu einem Regal hinunter und öffnete eine Schublade. Ihre Zielsicherheit erweckte den Eindruck, als hätte sie sich bereits genauer in ›all den hübschen Dingen‹ umgesehen. Sie zog einen Pappumschlag heraus und reichte ihn an Norma weiter. »Schauen Sie nur hinein!«


    Das Foto darin zeigte eine sehr junge Angela. Der junge Mann an ihrer Seite hielt sie umschlungen, und das glückliche Lächeln der beiden wirkte echt. Sie waren festlich gekleidet. Im Hintergrund konnte man die Säulenreihe des Wiesbadener Staatstheaters erkennen.


    »Das war 1993 bei den Maifestspielen«, erklärte Elisa. »Karl hat das Foto gemacht. Angela wollte es auf die Einladungen zu ihrer Hochzeit drucken. Sie war so verliebt! Ihr Verlobter war Adam Dyzek, müssen Sie wissen. Dyzek! Der Name sagt Ihnen etwas?«


    »Sie meinen die Industriellenfamilie?«


    Der Name Dyzek fiel oft in Wiesbaden, entweder im Zusammenhang mit einem der bedeutendsten Arbeitgeber der Gegend oder mit dem Förderer von Kunst, Kultur und Sportveranstaltungen. Eine der Fabriken befand sich in Biebrich, nicht weit von Normas Wohnung entfernt. Vom Dachfenster aus konnte sie das Firmenschild sehen.


    Elisa nickte so stolz, als wäre sie ein Mitglied des Familienclans. »Den Dyzeks gehört seit Generationen ein Wiesbadener Traditionsbetrieb. Es heißt, kein westliches Auto fährt ohne Teile von Dyzek.«


    »Warum wurde nichts aus der Ehe? Hat sich Adam Dyzek für eine andere entschieden?«


    »Ich kenne die Gründe nicht. Angela wollte nicht darüber reden. Sie hat sehr gelitten unter der Trennung. Adam ging ins Ausland, nach Südafrika. Nach dem ersten Studium wollte er unbedingt Winzer werden. Gegen den Willen des Vaters, das kann man sich vorstellen! Statt ins Firmenimperium einzusteigen, wollte Adam lieber Weinbau studieren.«


    »Und was macht er jetzt?«


    Soweit ihr bekannt war, lebte Adam Dyzek auf seinem Weingut in Südafrika.


    Norma verstaute das Foto wieder im Umschlag und legte diesen auf den Schreibtisch. »Was wissen Sie über Veit Lucas Wernhardt?«


    Vor der Begegnung in der Spielbank habe Angela ihn niemals erwähnt. »Am Mittwochabend, an Angelas letztem Abend, gab es keine Gelegenheit mehr zum Reden. Ich hatte wie immer ein Taxi für uns beide bestellt, aber sie wollte noch im Kurhaus essen. Aus dem Taxi heraus habe ich sie nach Wernhardt gefragt. Ich war so neugierig auf diesen Schauspieler. Es sei nur eine kurze Liebelei gewesen, meinte sie. Fast zwei Jahrzehnte her und ohne Substanz.«


    Es sei noch eine Menge zu erledigen, sagte Elisa nach einer nachdenklichen Pause, die Trauerfeier und anderes. »Dürfte ich Sie hier allein lassen?«


    Norma war es sehr recht. Es fiel ihr schwer, in den persönlichen Dingen einer Fremden zu kramen – selbst wenn diese nicht mehr am Leben war. Ohne Beobachtung war es ein wenig leichter. Elisa bot ihr an, sich in der Küche Kaffee zu kochen und an den Keksen zu bedienen. Beim Gehen sollte sie die Haustür einfach zuziehen. Als sich Elisa verabschieden wollte, erinnerte Norma sie an das aktuelle Foto von Angela, um das sie gebeten hatte, und bekam ein gerahmtes Porträt ausgehändigt, das Angela für ihren Vater hatte anfertigen lassen. Norma blieb im Obergeschoss. Unten lockte Elisa den Hund zu sich. Seine Krallen klackerten über die Fliesen. Eine Tür schlug zu. Zurück blieb die Stille eines verwaisten Hauses.
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    Der Rollladenschrank gebärdete sich widerspenstig. Sie stöberte in den Schubladen herum, bis sie endlich unter der Schreibtischmappe auf den passenden Schlüssel stieß. Im Container reihten sich die Aktenordner Seite an Seite und verrieten ihren Inhalt auf den ersten Blick dank der ordentlichen Aufkleber, die unter anderem die Bezeichnungen ›Hauskauf‹, ›Umbau‹ und ›Auto‹ trugen. Mit zwei Ordnern setzte sie sich an den Schreibtisch. Der mit der Aufschrift ›Angie‹ gab allerlei persönliche Unterlagen preis. ›Glykol‹ war prall gefüllt mit kopiertem Material aus dem Landgericht Wiesbaden. Die meisten Unterlagen stammten aus dem Jahr 1993. Der damalige Staatsanwalt hieß Kay Kaan, offenbar der direkte Vorgesetzte der Referendarin Angela Bennefeld im Wiesbadener Landgericht. Einige Berichte hat sie in seinem Auftrag abgezeichnet. Norma ließ für einen Augenblick den Ordner sinken.


    Sie blätterte weiter. Einige wenige Dokumente stammten vom damaligen Leitenden Oberstaatsanwalt Waldemar Jördens. Darunter ein informelles Schreiben, das man durchaus als Warnschuss verstehen konnte und in dem Jördens Angela unentschuldbare Formfehler vorwarf.


    Norma legte den Ordner zur Seite und verschaffte sich im ›Angie‹-Ordner einen Überblick über Angelas Einstieg in das Juristenleben: Nach dem Abitur 1989, Angela ist 19 Jahre alt, beginnt sie ihr Jurastudium, absolviert 1993 die erste Staatsprüfung und tritt im gleichen Jahr ein Referendariat am Wiesbadener Landgericht an. 1996 folgt die zweite Staatsprüfung, mit der sie ins Richteramt berufen wird; zunächst auf Probe. Die Befähigung zum Richter ist Voraussetzung für das Amt des Staatsanwalts, entnimmt Norma den Unterlagen.


    Zurück zu den Prozessakten, in denen immer wieder der Name Ulf-Harald Halvard auftauchte. Jetzt wurde es spannend! 1993 wurde Ulf-Harald Halvard vorgeworfen, als Verwalter des Weinguts Adebar in den Jahren 1984 und 1985 Wein mit Glykol gepanscht zu haben. Der Sohn des ›Löwen von Wiesbaden‹, der aktuell als ›Weinpapst‹ von sich Reden machte, hatte sich in den 1980er-Jahren als mutmaßlicher Weinpanscher verdächtig gemacht. Und sogar kurzfristig in Untersuchungshaft gesessen! Im Glykoljahr 1985 war Angela noch zur Schule gegangen. Sie hatte im Nachbarhaus gewohnt und musste Halvard gekannt haben. Vermutlich war sie als Referendarin zu unbedeutend, um als befangen zu gelten. Zum Prozess gegen Halvard kam es nicht. Die Ermittlungen wurde eingestellt, wie aus den jüngsten Unterlagen hervorging. Warum hatte Angela die Akten kopiert und aufgehoben? Weil es ihr erster Fall war? Dazu noch mit einem Angeklagten aus der Nachbarschaft? Und: Wieso wurde erst 1993 gegen Halvard ermittelt?


    Im Erdgeschoss war etwas zu hören. Das Klappern eines Schlüsselbundes. Leise Schritte im Flur. Norma schlug den Ordner zu und schlich zur Treppe. Über das Geländer sah sie auf den rothaarigen Kopf einer in ein geblümtes Kleid gehüllten Dame herab.


    Die Besucherin spähte in die Küche und rief: »Elisa? Bist du hier?«


    Als die Antwort ausblieb, betrat sie die Abstellkammer und kam mit einem geräumigen, schwarzen Reisekoffer wieder heraus.


    Norma räusperte sich und stieg langsam die Treppe hinunter. »Hier oben. Norma Tann!«


    Kein Gespenst hätte Henriette Medzig einen schlimmeren Schrecken einjagen können. Sie stellte den Koffer ab und starrte Norma mit angehaltenem Atem entgegen.


    Endlich schnappte sie nach Luft. »Frau Tann, Sie sind es!«


    Norma entschuldigte sich. »Ich wollte Sie nicht beunruhigen. Elisa Bennefeld hat mich hereingelassen.«


    »Mir ist ein Schatten am Fenster aufgefallen. Aber Elisas Wagen steht nicht mehr im Hof. Deswegen wollte ich nachsehen. Und außerdem den Koffer holen.«


    »Sie möchten verreisen?«


    »Aber nein, ich will Altkleider aus meinen Schränken aussortieren. Als Vorbereitung für den Umzug. Angela hatte mir dafür den Koffer angeboten. Was tun Sie hier, Frau Tann?«


    Ihre von Natur aus helle Haut war kreidebleich. Dass Henriette bloß nicht auf die Steinfliesen fiel!


    Norma wies in die Küche. »Wollen wir uns nicht setzen?«


    Die alte Dame schaute auf den Koffer in ihren Händen. »Ich müsste eigentlich rüber.«


    »Nur für zehn Minuten. Bitte.«


    Wortlos stellte Henriette den Koffer ab und ging mit in die Küche. Norma kam Elisas Angebot in den Sinn, und sie beschloss, erst einmal Kaffee zu machen. Besser nicht in der chromblitzenden Espressomaschine mit all diesen komplizierten Knöpfen. Im Schrank entdeckte sie, was sie brauchte: Wasserkocher, Zuckerwürfel, Kaffeepulver und einen Glaszylinder mit Filter. Im Kühlschrank stand eine frische Milchtüte. Auf dem Tisch lag die Packung Kekse.


    Schweigend warteten beide, bis der Kaffee eingeschenkt war: Normas mit einem guten Schuss Milch, Henriette Medzig wünschte ihn mit viel Zucker. Norma probierte den Kaffee, der guttat, obwohl er viel zu stark geraten war. Die Digitalanzeige am Herd zeigte 11 Uhr, und sie hatte bereits Appetit. Der nächste Blick galt den Keksen.


    Henriette Medzig rührte sich und nahm ihren Becher auf. »Also! Sie sind Privatdetektivin. Hat Ihre Anwesenheit mit Angelas Tod zu tun?«


    »Deswegen hat Frau Bennefeld mich beauftragt«, bestätigte Norma.


    »Die Polizei sagt, es war ein Unfall. Was glaubt Elisa? Dass Angela ins Wasser gestoßen wurde?«


    »Könnten Sie sich das vorstellen, Frau Medzig?«


    Henriette hielt den Becher umklammert. »Wer würde so etwas tun?«


    Kein bloßer Spruch, schloss Norma aus dem Klang der Stimme. Die Frage schien die Winzerwitwe zu beschäftigen. »Haben Sie einen Verdacht?«


    Sie schwärze niemanden an, lautete Henriettes knappe Antwort.


    Norma versuchte es auf einem anderen Weg. »Angela Bennefeld war für Sie mehr als eine Nachbarin. Sie war Ihre Freundin. Stimmt mein Eindruck?«


    Henriette, die etwas Farbe gewonnen hatte, nickte bedächtig. »Zum Schluss, ja. Wir sind uns nahegekommen. Das war nicht immer so. Es gab eine Zeit, da war ich mit Angela …«


    »… zerstritten?«, vollendete Norma den Satz. »Weil sie gegen Ihren Verwalter Ulf-Harald Halvard ermittelt hat?«


    »Ermitteln nennen Sie das? Es war eine Verleumdungskampagne gegen Harry. Ausgebrütet von Angela und diesem abscheulichen Staatsanwalt Kay Kaan. Wissen Sie, wie man den Mann genannt hat? Den Terrier, weil er wie ein Wadenbeißer nicht mehr lockerlassen wollte.«


    Norma amüsierte sich im Stillen. Angelas spezieller Humor! Ob der Staatsanwalt a. D., falls er noch lebte, seinen kläffenden Namensvetter billigen würde?


    »1993 ging es los«, erzählte Henriette. »Harry war nicht mehr bei uns angestellt, und Wein hatten wir seit Jahren nicht mehr gekeltert. Angela hat Harry vorgeworfen, er habe 1985 mit Glykol gepanscht. Eine bodenlose Frechheit!«


    »Wieso erst acht Jahre später diese Vorwürfe?«


    Die Ermittlungen der Staatsanwaltschaften auf dem dies- und jenseitigen Rheinufer hätten sich hingezogen, weil so vieles miteinander verstrickt gewesen sei, erklärte Henriette vage. Zu den ersten Weinpanscherprozessen in Rheinland-Pfalz sei es gegen Ende der 1980er-Jahre gekommen. Begonnen habe der Weinskandal im Frühjahr 1985 in Österreich und sei von dort nach Rheinland-Pfalz und schließlich bis in den Rheingau gewandert.


    »Wie Sie es schildern«, warf Norma ein, »klingt die Glykolvergiftung wie ein Virus, dem man hilflos ausgeliefert war. Ganz so unschuldig an der Misere können die Winzer nicht gewesen sein. Es ist ein Unterschied, ob ich Glykol in einen Motor oder in ein Weinfass schütte.«


    Henriette knallte den Becher auf den Tisch. »Die Rheingauer Winzer ahnten nichts davon! Zugegeben, es war nicht in Ordnung, die Fässer mit billigem Wein aus Österreich aufzufüllen, wenn die eigene Menge nicht ausreichte. Aber woher sollten die Winzer wissen, dass der gekaufte Wein nicht sauber war? Hauptsache, er war süß genug für den Geschmack der deutschen Weintrinker.«


    »Damals bevorzugte man andere Weine als heute«, stellte Norma fest.


    Henriette Medzig pflichtete ihr bei. »Mit trockenen Weinen durften Sie zu der Zeit keinem kommen. Ich weiß es wie heute: Im Juli 85 hat der Bundesgesundheitsminister die Öffentlichkeit darüber unterrichtet, dass in manchen Weinen Glykol drin sein könnte. Danach gab es kein Halten mehr. Zeitungen, Radio, Fernsehen: Alle stürzten sich auf das Thema. Schließlich blieb den Behörden gar nichts anderes übrig, als bei den Winzern Stichproben zu nehmen.«


    »Auch bei Ihnen?«


    »Im Herbst 85 wurde in einer Flasche unserer edelsüßen Spätlesen Glykol festgestellt. Harry konnte nichts dafür. Ebenso wenig wie Ewald, mein Mann. Sie ahnten ja nichts von dem Gift im österreichischen Wein.«


    Henriettes Erklärungen halfen Norma, sich einen Reim auf Angelas Unterlagen zu machen. »Der Glykolnachweis in Ihrem Wein, Frau Medzig, verschwand zunächst in den Akten. Bis Anfang der 90er-Jahre die Weinprozesse ins Rollen kamen und Angela als Referendarin darin eingebunden wurde. Sie entdeckte einen Vermerk über die 1985 sichergestellte Adebar-Spätlese und ging der Sache nach. Angelas Ermittlungen führten dazu, dass Ihrem Geschäftsführer Ulf-Harald Halvard nicht nur vorgeworfen wurde, den eigenen Wein mit fremdem Giftwein gestreckt zu haben. Halvard soll selbst jede Menge Glykol eingekauft haben.«


    Henriette betrachtete die Holzmaserung der Tischplatte. Gedanken verloren sagte sie: »Im Oktober 85 ist Ewald in den Wald gegangen und nicht zurückgekommen. Einfach nicht zurückgekommen. Die Ermittlungen gegen Harry hat er nicht mehr miterlebt.«


    Im Abschiedsbrief habe Ewald geschrieben, erklärte Henriette mit brüchiger Stimme, dass er sich auf der Hallgarter Zange, seinem Lieblingswald, erschießen wollte. Seine Pistole sei fort gewesen. Die Polizei habe tagelang das Dickicht durchkämmt. »Dort oben findet man keinen, der nicht gefunden werden will.«


    Norma stieß unwillkürlich die Luft aus. »Ihr Mann stirbt den Freitod. Ihr Nachbar versucht es. Und das nur wegen der Weinpanscherei?«


    Das seien nicht die alleinigen Gründe gewesen, räumte Henriette ein. »Ewald war krank. Deswegen hat er Harry nach der Lehre einen Teil seiner eigenen Aufgaben übertragen. Die Krankheit setzte ihm zu, und als im Herbst 85 diese Spätlese auftauchte … Ewald fühlte sich öffentlich bloßgestellt.«


    »Vielleicht hat Halvard im Alleingang gepanscht?«


    »Unsinn!«, brauste Henriette auf. »Harry hatte damit nichts zu tun!«


    Wer blieb als Betrüger übrig? Ewald Medzig höchstselbst? Henriette bestritt den Vorwurf heftig.


    »Und Ihr Nachbar?«


    Henriette schnaufte abfällig. »Karl Bennefeld? Bei dem liegt der Fall anders. In seinem Keller hat man tatsächlich Glykolkanister gefunden. Und zwar wesentlich mehr, als er für seinen Traktor gebraucht hätte.«


    »Hat man auch gegen Karl Bennefeld ermittelt?«


    Henriette nickte. »Er war einer der Ersten, die vor Gericht mussten, und kam im Herbst 86 mit einer Geldstrafe davon. Er war sowieso erledigt. Das Weingut musste er verkaufen, an Onno Halvard, weil er völlig verschuldet war. Harrys Vater ist als junger Mann aus Ostfriesland hierher gezogen und hat sein Geld im Weinhandel verdient.«


    Beide schwiegen. Nippten am Kaffee. Norma hatte reichlich Stoff zum Nachdenken. Vor allem über Angela, die junge Referendarin, deren Vater ein verurteilter Weinpanscher war.


    »Sie sagen, Sie selbst sind Angela eine Zeit lang nicht wohlgesonnen gewesen. Wieso haben Sie ihr trotzdem das kleine Haus auf Ihrem Grundstück verkauft?«


    Henriette lächelte. »Angela hat nicht lockergelassen, und sie konnte bestrickend sein, wenn sie wollte. Die Sache mit Harry lag lange zurück. Richtig geschadet hatten ihm die Ermittlungen nicht, es kam nie zu einem Verfahren. In den vergangenen Jahren wurde er als Weinjournalist immer erfolgreicher, und er ist ein angesehener Mann. Ich persönlich bin nicht nachtragend. Sicher, zunächst war ich skeptisch, Angela erschien mir so fremd. Oliver war nicht einverstanden, aber ich habe mich gegen meinen Sohn durchgesetzt. Angela und ich sind uns schnell nähergekommen. Zum Schluss war sie beinahe wie eine Tochter für mich.«


    »Warum wollte Angela unbedingt hier wohnen?«


    »Angela hing an ihrer Heimat. In dieser Straße ist sie aufgewachsen. Sie wollte einfach nach Hause.«


    »Und der Zugang zum Weingut der eigenen Familie war ihr versperrt?«


    Henriette nickte bestätigend. »Onno Halvard hat das Bennefeld-Weingut weiterverkauft. Mit dem derzeitigen Besitzer wollte Angela nichts zu tun haben. Obwohl er ein Kollege beim Gericht war, auch ein Staatsanwalt.«


    Norma kam auf Angela zurück. »Warum diese, wie Sie gesagt hatten, Verleumdungskampagne gegen Ihren Verwalter Harry? Was verband – oder trennte – die beiden?«


    »Sie waren einmal ein Liebespaar.«


    »Angela und Harry Halvard?«


    »Ist lange her«, sagte Henriette achselzuckend. »Angela ging noch zur Schule. Irgendwann schlug die Liebe in Hass um. Das soll es ja geben.«
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    Nachdem Henriette Medzig das Haus mitsamt dem Koffer verlassen hatte, nahm Norma den Rest des Kaffees, schnappte sich die Kekse und trug beides nach oben. Nebenbei an den Keksen knabbernd, die nach Hafer und Honig schmeckten, zupfte sie das Foto aus dem Umschlag. Hallo, Adam Dyzek! Jetzt seid ihr schon zu dritt: Du, Harry und Veit. Ob es einen gegenwärtigen Partner oder Liebhaber Angelas gab?


    Sie hielt am grauen Himmel nach den Störchen Ausschau und dachte über die Menschen nach, die in einer Beziehung zu Angela gestanden hatten. Als sich kein Storch blicken ließ, griff sie sich einen Stift und einen Stapel leerer Blätter, die bald übersät waren mit Namen und Anmerkungen, Pfeilen und Kreisen. Darunter waren Adam Dyzek, der im fernen Südafrika lebte, Ewald Medzig, der panschverdächtige Winzer, vor bald 30 Jahren im Taunus verschollen, sowie Karl Bennefeld, der nach Elisas Angaben ohne Hilfe nicht aufstehen konnte. Sofern das alles zutraf, kam von den dreien keiner als Täter infrage – ebenso wenig wie Elisa Bennefeld, ihre Auftraggeberin. Henriette Medzig? Im Augenblick konnte Norma sich kein Motiv vorstellen; auch nicht für Ulf-Harald Halvard. Die Glykol-Ermittlungen lagen eine Ewigkeit zurück, und der Betrug wäre längst verjährt.


    Anders Oliver Medzig! Er verdiente es, dick unterstrichen zu werden. Angela hatte sich seinen Plänen entgegengestellt, den Hof Adebar an einen zahlungskräftigen Investor zu verkaufen. Damit gebührte ihm Platz eins auf der Liste der Verdächtigen, und er bekam ein dickes Ausrufezeichen. Ein zweites schenkte sie dem Schauspieler Veit Lucas Wernhardt! Ein Streit, ein Stoß im Affekt? Denkbar. Aber hätte Angela sich nicht gewehrt oder geschrien? Sie musste unbedingt deren letzten Abend rekonstruieren, sich dafür jedoch bis 17 Uhr gedulden.


    Blieb der Nachmittag für ihren Parallelfall. Sie rief beim Landeskriminalamt an und bekam die Auskunft, Dr. Frywaldt sei den ganzen Tag im Haus. Am besten, sie fuhr direkt hin, um dem Herrn Wissenschaftler die Gelegenheit zu vereiteln, sie am Telefon abzuwimmeln. Sie wollte das Büro verlassen, wie sie es vorgefunden hatte, und räumte die Ordner zurück in den Rollladenschrank. Als sie den Schlüssel unter die Schreibunterlage legen wollte, bemerkte sie einen zweiten, der mit Klebeband auf deren Unterseite befestigt war. Norma probierte ihn an einer verschlossenen Schublade aus. Treffer! Doch der Inhalt gab Rätsel auf. Die Schublade war leer bis auf eine Schiebermütze aus kariertem Tweed. Ohne Zweifel uralt, schmutzig und zu allem Überfluss zerrissen, war sie eingewickelt in eine Seite des Wiesbadener Kuriers. Das Bemerkenswerteste daran war eine goldene Anstecknadel, die eine Weinrebe im Lorbeerkranz darstellte. Warum hatte Angela dieses Stück Müll so sorgsam eingeschlossen? Ausgerechnet einen Tag vor ihrem Tod? Die Zeitung stammte vom Dienstag, den 12. Juli. Kurz entschlossen wickelte Norma die Mütze samt dem abgetrennten Schirm und dem Anstecker wieder in das Papier ein und nahm das Päckchen mit, als sie das Haus verließ.


    Das Hessische Landeskriminalamt war in der Hölderlinstraße angesiedelt und befand sich in der Nachbarschaft des Polizeipräsidiums Westhessen. Norma kannte die Gebäude, zwei durch ein transparentes Treppenhaus verbundene Hochhäuser, aus ihrer aktiven Polizeizeit. In zehn Minuten war sie dort und ergatterte einen Besucherparkplatz. Die zurechtgelegten Argumente brauchte sie nicht. Vom Pförtner erhielt sie die Auskunft, Dr. Frywaldt wolle sie persönlich im Foyer abholen. Keine drei Minuten später eilte ein Mann auf sie zu. Eine schlaksige Gestalt in abgetragenen Jeans und einem karierten, weit über die Hüften hängenden Hemd. Auf der länglichen Nase trug er eine markante, dunkle Brille. Als er näher herangekommen war, bemerkte sie, dass seine dunklen Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden waren. Nicht unbedingt die Erscheinung, die in diesem Haus üblich war.


    »Frau Tann, wie schön!«, begrüßte er sie. »Ich gebe zu, Sie machen mich neugierig!«


    »Tatsächlich?«


    »Der Kollege Milano schätzt Sie sehr.«


    Sie stutzte. »Das hat Luigi gesagt?«


    Er lachte. »Natürlich nicht! Er meinte nur, es gebe in Biebrich eine Privatdetektivin, die gehörte früher zu uns, und wenn sie sich in einen Fall verbissen hat, lässt sie nicht mehr locker.«


    Das zweifelhafte Kompliment ließ sie an den Staatsanwalt Kaan und dessen quirligen Namensvetter denken. Sie überging es kommentarlos. »Können Sie mir bereits etwas zu den Knochen sagen, Herr Dr. Frywaldt?«


    Er bat um einen kurzen Aufschub. »Die Mittagszeit ist fast vorbei. Begleiten Sie mich noch zum Essen?«


    Sie willigte gern ein. Die Kekse hatten sie nicht satt gemacht. Frywaldt schlug ein flottes Tempo an und ließ den Lift unbeachtet. Durch das verglaste Treppenhaus erreichten sie eine tiefere Etage und legten im Gleichschritt den Weg zur Cafeteria zurück, die verlassen war, abgesehen von einer jungen Frau in der Küche. Selbstverständlich könnten sie noch etwas Warmes bekommen! Norma bestellte Pasta mit gegrilltem Gemüse, und ihr Begleiter schloss sich der Wahl an. Sie setzte sich ans Fenster und beobachtete Frywaldt, der ihr den Rücken zugewandt hatte und auf das Essen wartete. Ein ruhiger, ausgeglichener Mann, dem ersten Eindruck nach, der mit hessischem Zungenschlag sprach. Er mochte vier, fünf Jahre älter sein als sie selbst.


    Frywaldt trug die Teller an den Tisch. »Voilà, Madame!«


    In welchen Fächern er promoviert habe, fragte sie, als er Platz genommen hatte.


    Ein Titel pro Studium, erklärte er. Zuerst Medizin, danach Biologie.


    »Puh!«, machte Norma. »Fleißig!«


    Er lachte leise. »Wenn es nach dem Spaßfaktor gegangen wäre, hätte ich Physik drangehängt. Leider muss man irgendwann ans Geldverdienen denken. Mögen Sie auch Parmesan?«


    Ohne die Antwort abzuwarten, sprang er auf und ließ sich den Käse geben.


    Beim Kaffee kamen sie auf den Grund ihres Besuchs zu sprechen.


    »Wissen Sie inzwischen, wer Ihnen die Knochen geschickt hat?«, fragte Frywaldt.


    Norma schüttelte den Kopf. »Was haben Sie herausgefunden?«


    Frywaldt rückte die Tasse beiseite. »Nicht viel bisher. Männlich, vermutlich nicht mehr ganz jung. Wann er starb, ist schwer zu sagen, solange wir das Medium nicht kennen, in dem das Skelett gelegen hat. Da kann ich im Augenblick nur raten. Vermutlich war es zuerst feucht und trocknete während des Verwesungsprozesses aus. Es gibt Spuren von Mäusefraß, aber nicht von größeren Tieren.«


    »Also waren die Knochen verschlossen. In einem Sarg?«


    »Etwas in der Art, nehme ich an. Die Spuren weisen darauf hin, dass die Knochen mit Eichenholz in Berührung kamen.«


    »Wie lange, schätzen Sie, Herr Frywaldt, ist der Mann tot?«


    »20, 30 Jahre womöglich. Ein Umstand ist besonders interessant.«


    »Sie meinen die Finger?«


    »Diese Deformierungen! Ich muss das genauer untersuchen. Ehrlich gesagt, Ihre Knochen sind zurzeit mein Freizeitvergnügen. Solange wir nicht von einem Verbrechen ausgehen, haben die anderen Fälle Priorität. Ich muss Ihnen nicht erklären, wie die Personalsituation bei uns aussieht.«


    »Damit habe ich gerechnet«, sagte Norma und bedankte sich.


    »Was haben Sie als Nächstes vor?«, fragte er, als sie wieder im Foyer standen.


    »Alle Wiesbadener Vermisstenakten durchsehen.«


    Er lächelte. »Na, viel Vergnügen! Dabei müssen Sie die 30 Jahre ausschöpfen. So lange werden die Fälle aufbewahrt. Ein Fischen im Trüben!«


    »Einen Anhaltspunkt gibt es: Die Veränderungen der Knochen. Hatte der Mann starke Schmerzen?«


    »Im Handgelenk und in den Fingern? Angenehm war es bestimmt nicht. Und die Beweglichkeit der Hand war stark eingeschränkt. Was macht Sie so sicher, dass der Mann aus unserer Gegend stammt?«


    »Nicht das Geringste«, gab Norma zu. »Bisher weiß ich noch nicht einmal, in welcher Postfiliale das Päckchen aufgegeben wurde. Aber irgendwo muss ich anfangen.«

  


  
    18


    


    Am späten Nachmittag parkte sie den Wagen erneut am Schiersteiner Hafen. Das Wetter hatte sich gefangen. Die tief stehende Sonne tauchte das Hafenwasser in ein karibisches Blau, und vor einer Eisbude wuchs eine lange Schlange. Norma genoss die frische Luft in vollen Zügen – nach den Stunden im Polizeiarchiv inmitten unzähliger Aktenmappen, die von keiner Menschenhand berührt schienen, seit das Polizeipräsidium Westhessen, das für die Stadt Wiesbaden und das Umland zuständig war, im Jahr 2004 ins ehemalige Krankenhaus des US-Militärs eingezogen war. Dass sie sich überhaupt an den Unterlagen bedienen durfte, verdankte sie ihrem ehemaligen Chef Gert-Michael Schneider, der andererseits erleichtert schien, vorerst keine eigenen Leute mit der Knochenpost beschäftigen zu müssen. Offensichtlich baute er liebend gern auf den freiwilligen Einsatz der Exkollegin. Dass Norma als Außenstehende Einsicht in die Akten nehmen durfte, hatte er sich von oberster Stelle genehmigen lassen. Zielstrebig arbeitete sie sich durch einen Karton nach dem anderen und überflog die vergilbten Blätter. Der mitleidige Archivar versorgte sie derweil mit Kaffee. Falls ihr Knochenmann jenseits der 30-Jahresfrist zu Tode gekommen war, wären seine Unterlagen vernichtet worden. Sofern der Mann überhaupt im hiesigen Raum als vermisst gemeldet worden war. Gleichwohl: Das Erste, was Norma als Polizistin gelernt hatte, war, im Umgang mit Akten Geduld und Ausdauer zu beweisen. Hartnäckig kämpfte sie sich durch die Unterlagen, bis zum Schluss ein Stapel möglicher Kandidaten übrig blieb: 15 Männer mittleren Alters, die innerhalb der vergangenen drei Jahrzehnte in Wiesbaden oder im Umland verschollen waren. Mithilfe des freundlichen Archivars hatte sie die Mappen in zwei Kartons verstaut und in den Kofferraum geladen.


    Sie umrundete die Eisliebhaber und stieg die Stufen des Restaurants ›Zum Hafen‹ hinauf. Bei den milden Temperaturen war die Terrasse, die eine hübsche Aussicht auf das Wasser bot, bestens besucht. Ein Gast nahe der Treppe, komplett in Schwarz gekleidet und die Schiffermütze ins Gesicht gezogen, fing ihren suchenden Blick auf und deutete auf einen freiwerdenden Tisch. Sofort eilte die Bedienung heran. Norma bestellte Mineralwasser und ein Glas Riesling Kabinett ›Schiersteiner Hölle‹ sowie einen Salat mit Schafskäse.


    Als die Bedienung die Getränke brachte, legte Norma Angelas Foto auf den Tisch. »War die Dame öfter bei Ihnen zu Gast?«


    Die Frau stellte die Gläser ab. »Die Frau Staatsanwältin? Sie war unser Stammgast. Dieser entsetzliche Unfall …« Sie schien misstrauisch zu werden. »Warum fragen Sie? Sind Sie von der Zeitung?«


    Die aufrichtige Erklärung, wer sie war und wer sie beauftragt hatte, ließ das Eis schmelzen.


    »Elisa Bennefeld schickt Sie? Ich kenne sie gut. Ja, Frau Dr. Bennefeld war am Mittwochabend hier. Sie kam recht spät und wollte noch etwas essen.«


    »War Sie allein?«


    »Ursprünglich schon. Später habe ich einen Mann an ihrem Tisch gesehen. Der blieb aber nicht lange. Glaube ich.« Sie lächelte verunsichert.


    »Kannten Sie ihn?«


    Die Familie am Nebentisch wollte zahlen. Die Bedienung nahm das Tablett auf. »Ich habe nicht weiter auf ihn geachtet. Der Laden brummte. Am besten, Sie reden mit Heiko!«


    »Ihr Kollege?«


    »Ein Stammgast. Er sitzt dort drüben!«


    Der Mützenmann. Graue Haare unter dem Mützenrand. Bartstoppeln um das kantige Kinn.


    »Heiko, und weiter?«


    Sie lächelte. »Keine Ahnung. Heiko genügt ihm.«


    »War Heiko am Mittwochabend hier?«


    »Er ist fast immer hier. Ich schicke ihn rüber!«


    Sie wandte sich ab und sprach den Stammgast an. Er nickte bedächtig, schaute bedächtig, leerte in aller Ruhe sein Bierglas, zog beim Aufstehen die schwarze Cordhose hoch, die kaum Halt am mageren Bauch fand, und schlenderte Normas Tisch entgegen.


    Sie nannte ihren Namen und deutete auf den Stuhl gegenüber. »Bitte! Darf ich Ihnen ein paar Fragen stellen?«


    Er setzte sich und widmete seine Aufmerksamkeit dem Hafen. Wie alt mochte er sein? 50 Jahre? 70 Jahre? Das zerfurchte Gesicht ließ den Spekulationen freien Lauf.


    »Moin!«, sagte er unvermittelt.


    »Moin!« Sie tippte auf das Foto. Sein Blick streifte Angelas Porträt, bevor er sich wieder von den Masten der Segelboote fesseln ließ.


    Norma ahnte, das könnte zäh werden. Ein neuer Versuch: »Sie haben Angela Bennefeld gekannt?«


    »Hmm.«


    »Was zu trinken?«


    Achselzucken beim Gegenüber. Sie bat das Mädchen, das die Tische abräumte, um ein Bier und kostete den Riesling, dessen Temperatur das Glas beschlagen ließ. Er schmeckte erfrischend.


    »Sie sind nicht von hier?«


    Immerhin, er sah sie an. Hellblaue Augen.


    »Hamburch!«, sagte er. Mit einem gehauchten weichen Ch am Ende.


    Sie lächelte. »Ich habe eine Weile in Bremen gearbeitet.«


    »Hmm.«


    »Ich war dort im Polizeidienst. Nun lebe ich in Wiesbaden und arbeite inzwischen als Privatdetektivin. Ich möchte herausfinden, wie Angela Bennefelds letzter Abend ablief.«


    Das Mädchen brachte das Bier, gemeinsam mit dem Salat. Norma schob den Teller zur Seite.


    Heiko setzte das Glas an. Der Adamsapfel geriet in Bewegung. Danach rieb sich der Hamburger den Schaum vom Mund. »Bremen also! Bist du wegen der Liebe hierhergezogen?«


    »Nee. Um ihr zu entkommen.«


    »Gut so.« Sah so bei ihm ein Lächeln aus?


    »Was soll daran gut sein?«


    »Dass du schlauer warst als ich, Deern. Ich Dösbaddel bin wegen der Liebe gekommen. Die Frau ist weg, die Liebe aus. Abends glotze ich auf den Rhein, und die dicksten Pötte, die ich zu sehen kriege, sind lausige Frachtkähne.«


    »Glückwunsch. Sie können in ganzen Sätzen sprechen.«


    Er grinste breit. »Kommt aufs Gegenüber an! Wie heißt du noch: Emma? Nora?«


    »Norma. Norma Tann. Warum gehst du nicht nach Hamburg zurück?«


    Er lächelte und zeigte blitzend weiße Zähne. »Gutes Geld, guter Job! Ich bin korrupt, wie’s scheint. Gibt’s noch ’n Bier für ’n armes Nordlicht, Norma?«


    »Wie wär’s mit einem Viertel Wein? Immerhin sind wir im Rheingau, wo der beste Riesling der Welt wächst, wie man sagt.«


    »Nö!« Er verzog den Mund. »Dein Salat wird kalt.«


    »Das Essen hat keine Eile.«


    Sie bestellte ein weiteres Bier und fragte nochmals nach der Staatsanwältin.


    »Ja, die Angela«, sinnierte er. »Wir haben oft zusammengegluckt. Mann, die Frau konnte was wegschlucken, Düvel ook! Am Mittwoch wollte sie ihre Ruhe. Sie war aufgetakelt wie zur Kieler Woche und nahm sich genau diesen Tisch hier. Lange blieb sie nicht allein. Ein Kerl.«


    »Kannten Sie … kanntest du ihn?«


    »Nicht direkt.«


    Der Mann kostete Nerven. »Bitte, geht es etwas präziser?«


    »Tja, ich kenne ihn aus dem Fernsehen. Kollege von dir. Marco Koslowsky. Super Krimi. Ich lasse keine Folge aus.«


    »Veit Lucas Wernhardt also. Wann war er hier? Was genau hat sich abgespielt?«


    »Wie heißt der in echt? Egal.« Er fegte mit der Hand durch die Luft. »Angela kam spät. Hat Wein verlangt und mit dem Handy telefoniert. Plötzlich stand der Koslowsky an ihrem Tisch. Ich hab ihn sofort erkannt.«


    »War er es, den Angela angerufen hatte?«


    Er überlegte einen Augenblick. »Nö, glaub ich nicht. Sie sah überrascht aus. Überrascht und wütend. Er hat sich zu ihr gesetzt für ’n Moment. Geflüstert haben sie wie wohlerzogene Menschen. Trotzdem konnte man von Weitem erkennen, was für ’n heftiger Zank das war.«


    »Und dann?«


    »Koslowsky macht sich davon.«


    »Und Angela?«


    Er leerte das Glas, bevor er antwortete. »Sie greift in die Handtasche und zieht den Flachmann raus. Sie bildete sich ein, das merkt keiner. Kurz darauf steht der zweite Typ am Tisch.«


    »Wie bitte, noch ein Mann? Kanntest du ihn auch? Wenigstens indirekt?«


    »Nee, den Kerl habe ich noch nie gesehen. Nicht im Fernsehen und nicht in echt.«


    »Wie sah er aus?«


    »Keine Ahnung. Wie einer, der vor irgendwas auf der Hut ist. Er wirkte nervös. Sah sich ein paarmal nach allen Seiten um.«


    »Und Angela?«


    »Die war so was von erschrocken! Als stünde der Klabautermann persönlich vor ihr.«


    »Dann wird sie bestimmt nicht mit ihm telefoniert haben.«


    Ihm sei es wie eine zufällige Begegnung vorgekommen, meinte der Hamburger und beschrieb den Mann: Mitte 40, ein Frauentyp, sportlich und braun gebrannt. Demnach konnte es unmöglich Oliver Medzig gewesen sein.


    Heiko hatte einen Tipp parat: »Koslowsky würde die Anrufe überprüfen lassen.«


    »Dafür müsste Koslowsky das Handy haben.« Oder, vollendete sie den Satz im Stillen, die Genehmigung der Staatsanwaltschaft zur Einsicht in die Telefondaten. Sie hatte Wolfert bereits darum gebeten. »Man hat keine Handtasche gefunden.«


    »Dann liegt die wohl unter Wasser im Schlick. Schade um den Flachmann!«


    Eine Pause, überbrückt mit Blicken über den Hafen. Unvermittelt sagte er: »Der, den sie angerufen hatte, kam gegen halb zwölf. Angela war sehr gefragt an dem Abend. Nach ihm hat sie Ausschau gehalten.«


    Norma fiel spontan ins Siezen zurück. »Können Sie ihn beschreiben?«


    »Nö! Die Mühe spar’ ich mir. Geh einfach ins Internet, Deern. Den Kerl findest du x-fach dort. Mit Foto und allem.«


    »Du kennst ihn also!«


    »Na, klar. Den kennen hier alle. Das war dieser Weinfuzzy. Harry Halvard. Er hat sich zu ihr gesetzt. Lange haben die nicht geredet. Er ist zehn Minuten vor ihr gegangen.«


    Ulf-Harald Halvard also! Normas Herzschlag zog an. »Wie betrunken war sie?«


    Auf der Uferpromenade gerieten ein Dackel und ein Terrier in Streit. Kläffend und knurrend fielen sie übereinander her. Herrchen und Frauchen hatte alle Hände voll zu tun, die Leinen zu entwirren und die Raufbolde zu trennen.


    »Nicht mehr als sonst«, antwortete Heiko, als vor dem Anleger Friede eingekehrt war. »Was mir seltsam vorkommt: Ich weiß von Angela, dass sie früher oft zum Baden auf die Rettbergsaue rübergeschippert ist. Sie hat erzählt, sie schwimmt wie ein Fisch.«


    »Soll heißen?«


    »Sie war«, erklärte er mit fester Stimme, »verdammt noch mal nicht betrunken genug, um im Hafenwasser abzusaufen wie ein wurmzerfressener Kahn.«


    Zum Essen war sie wieder allein. Heiko, dem sie mit Mühe den Nachnamen Ohlsen hatte entlocken können, ging zurück an seinen Stammplatz und genehmigte sich auf ihre Kosten ein drittes Bier. Norma beließ es bei dem einen Glas Wein und dachte beim Cappuccino über das nach, was Heiko über das Gespräch zwischen Harry und Angela zu entlocken gewesen war, während er sich ausgiebig unter der Mütze gekratzt hatte. Die beiden hätten zwar nicht offen gestritten, jedoch war ihm die Situation alles andere als entspannt vorgekommen. Offensichtlich habe Harry sich irgendetwas zu Herzen genommen und sich sehr darüber aufgeregt, vermutete Heiko. Als Angela kurz zu den Toiletten entschwunden sei, habe Harry in die Jackentasche gegriffen und ein Medikament hervorgeholt. Ein braunes Fläschchen, erklärte Heiko auf Normas Nachfrage ungeduldig. Bestimmt nur mit Wasser drin. Gewürzt mit etwas Alkohol und der Spur eines wirkungslosen Nichts.


    »Wie, nichts?«, hatte sie irritiert gefragt und als Antwort »Ho-mö-o-pat-hie, Deern!« erhalten, wobei er jede Silbe einzeln betonte.


    Dass Harry Asthmatiker sei, wisse in Schiersteiner jeder, und ebenso, wie sehr der Weinpapst auf die Wirkung der Naturheilkraft vertraue. Was Heiko persönlich von der alternativen Heilkunst hielt, brauchte sie nicht zu fragen. Er habe schräg hinter Harry gesessen, gab er auf ihre Nachfrage an. Was genau Harry mit dem Fläschchen anstellte, habe er nicht erkennen können.


    Um 19:30 Uhr war sie zurück in Biebrich und hielt auf dem Gehweg, um die Kartons mit den Akten ins Büro zu bringen. Danach öffnete sie das Tor zum Innenhof und stellte den Wagen auf seinen üblichen Platz. Als sie nach ihrer Tasche auf dem Rücksitz greifen wollte, stieß sie gegen etwas Warmes und Haariges, das sich zu allem Überfluss bewegte, und riss mit einem Schrei die Hand zurück. Das Monster aus dem Hinterhalt entpuppte sich als stämmiges, blaupelziges Wesen, das sich lässig gegen das Polster lehnte und mit Bernsteinaugen blinzelte.


    »Mein lieber Herr Kartäuser, du hast mich zu Tode erschreckt! Wie kommst du denn hier rein?«


    Er musste den kurzen Stopp auf der Straße zum Einsteigen genutzt haben. Hoffentlich fand Leopold keinen Gefallen daran und reiste demnächst als blinder Passagier in fremden Autos mit. Die Sorgen wollte sie sich gar nicht erst ausmalen! Sie stieg aus und öffnete die hintere Tür. Poldi schnurrte lautstark und ließ sich widerstandslos festnehmen. Mit dem Kater auf der Schulter schloss sie das Tor und ging zurück ins Büro, wo er mit zwei Sätzen seinen Lieblingsplatz auf dem höchsten Schrank eroberte. Norma stellte sich auf eine lange Nacht am Schreibtisch ein. Im Kühlschrank der kleinen Teeküche wartete eine Flasche Sauvignon blanc. Kein Riesling, dennoch aus dem Rheingau und ein Geschenk von Lutz. Insofern bestens versorgt, setzte sie sich an den Rechner und begann damit, die Namen aus den Vermisstenvorgängen in eine Liste zu übertragen. Es würde mühsam werden, nach so vielen Jahren Angehörige ausfindig zu machen, die ihr Auskunft geben könnten. Ein heikles Anliegen; wollte sie doch bei niemandem falsche Hoffnungen wecken.


    Ihre Frage wäre ebenso einfach zu formulieren wie eindeutig zu beantworten: Litt der Vermisste unter einer verkrüppelten rechten Hand?
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    Mittwoch, der 20. Juli


    


    Der Kranzplatz war rund um den Kochbrunnen abgesperrt. Vier Polizeiwagen mit Blaulicht sorgten bei den Passanten für Aufsehen. Eifrige Helfer in Zivil achteten darauf, dass die Leute hinter den Absperrbändern blieben. Uniformierte Polizisten hielten sich rund um den Kochbrunnentempel auf, in dem eine Gruppe komplett in Weiß gehüllter Spurensicherer ihre Arbeit erledigte. Der Grund für die Geschäftigkeit wurde Norma klar, als sie sich zu den Zaungästen gesellte. Im Pavillon lag eine Frau: Reglos und in ein Cocktailkleid gehüllt. Die zarten Füße steckten in Pumps mit lebensgefährlichen Absätzen. Der Brunnen in der Mitte des Pavillons verdeckte das Gesicht. Der Schwefelgeruch des Heilwassers, das aus dem vierarmigen Hahn in das Becken rann, zog bis zur Absperrung herüber.


    »Hier stinkt’s, Mami«, stellte der kleine Junge neben ihr fest und umklammerte die Hand seiner Mutter. »Guck mal! Die Frau bewegt sich.«


    Aufgeweckt, der Knirps! Tatsächlich, eine Wade hatte gezuckt und umgehend stillgehalten. Ein korpulenter Mann winkte eilig einem Team mit Kamera und Mikrofon und hob ein Megafon vor das Gesicht.


    »Achtung!«, klang es über den Platz. »Veit, dein Einsatz! Und: bitte!«


    Aus Richtung der Hessischen Staatskanzlei stürmte Veit Lucas Wernhardt heran. Auf Höhe des Springbrunnens verlangsamte er seinen Schritt, schenkte der roten Sinterschicht, die im Sonnenlicht kameratauglich aufleuchtete, einen fixen Blick und eilte weiter zum Pavillon, um sich dort neben der Frau auf den Boden zu knien.


    »Danke!«, tönte es durch das Megafon. »Das war’s. Mittagspause, Kinder!«


    »Wahnsinn«, hauchte die junge Mutter. »Der Koslowsky in live!«


    »Sie kennen die Krimiserie?«, fragte Norma.


    Die Frau strahlte sie an. »Sie etwa nicht? Ich lasse mir keine Folge entgehen. Der Typ ist einfach klasse.«


    Der Kleine zupfte an ihrer Bluse. »Mami, die tote Frau! Jetzt lebt sie wieder.«


    Koslowsky alias Wernhardt half der Leiche auf die Beine und begleitet sie zu einem Wagen. Die Dame schleuderte die High Heels von den Füßen und tauschte sie gegen flache Sandalen; dabei vom Filmpartner ritterlich gestützt. Die Zuschauergruppe löste sich auf. Die echten Polizisten und Einsatzwagen rückten ab. Einige Helfer blieben zurück, um die Requisiten zu bewachen. Der Rest des Teams und die Schauspieler strebten dem ›Schwarzen Bock‹ entgegen, der in Sichtweite des Kochbrunnentempels lag.


    Norma schlenderte hinterher. Sie kannte sich aus in Wiesbadens ältestem Gasthaus, dessen heiße Quellen bereits im 15. Jahrhundert von den Gästen geschätzt wurden. Lutz mochte die Küche, ging gern mit Undine hierher und lud öfter auch Norma dazu ein. Bei dem sonnigen Wetter wollten die Filmleute sicherlich im Freien sitzen. Die Hofgarten-Terrasse war ein grünes Idyll inmitten der Stadt, umrahmt von Buchsbaumhecken und hoch berankten Mauern. Als Norma den Innenhof betrat, hatte das Filmteam beinahe alle Tische in Beschlag genommen. Wernhardt saß im Schatten eines riesigen blauen Sonnenschirms. Der dicke Regisseur und die von den Toten Auferstandene leisteten ihm Gesellschaft. Norma ignorierte den Kellner, der sich mit skeptischer Miene nach ihrer Reservierung erkundigte, und hielt auf den Sonnenschirm zu, ohne sich von den giftigen Blicken der Blondine abschrecken zu lassen.


    »Veit gibt jetzt keine Autogramme«, fauchte Wernhardts Tischgenossin.


    Er zeigte sich eine Spur zugänglicher. »Später gern. Bitte lassen Sie mich zuerst essen.«


    »Ich bin nicht wegen eines Autogramms hier«, erklärte Norma. »Dürfte ich Sie unter vier Augen sprechen? Es dauert nicht lange.«


    Nun erkannte er sie. »Wir sind uns schon begegnet. In der Spielbank, natürlich! Geht es um Angela?«


    »Welche Angela?«, fragte die Blondine mit drohendem Unterton. »Muss das sein, Darling?«


    Er drückte ihre Hand und stand auf. »Bin gleich zurück, Honey.«


    Er ging voraus zu einem abgelegenen Tisch. Der Kellner trug das Weinglas hinterher und entfernte dienstbeflissen das Reservierungsschildchen. Norma setzte sich, wollte aber nichts bestellen.


    »Angelas Tod war ein Schock«, sagte Wernhardt, als sie unter sich waren. »Mein Gott, genau eine Woche ist es her, dass ich sie im Casino wiedergesehen habe.«


    »Wie haben Sie von Angelas Tod erfahren?«


    »Es stand am Freitagmorgen groß in den Wiesbadener Zeitungen. So ein grauenhafter Unfall! Waren Sie eine enge Freundin von Angela, Frau Tann?«


    »Nein, ich kannte Frau Dr. Bennefeld nur flüchtig.«


    Er runzelte die Stirn. »Was wollen Sie von mir?«


    Sie reichte ihm ihre Karte und erklärte den Auftrag.


    Verärgert warf er die Visitenkarte auf den Tisch. »Sie glauben tatsächlich, jemand könnte Angela umgebracht haben? Und halten mich für verdächtig? Sorry, Lady, das ist ein ganz mieses Drehbuch.«


    »Ich will niemanden beschuldigen, Herr Wernhardt«, stellte Norma klar. »Zurzeit versuche ich nicht mehr, als Angelas letzten Abend zu rekonstruieren. Sie haben Angela im Kurhaus angesprochen und sind ihr bis nach Schierstein gefolgt. Darf ich fragen, was Sie von ihr wollten?«


    Für ihren Geschmack zu theatralisch, riss er die Augen auf. »Wo bleibt Ihre Fantasie, Frau Tann? Haben Sie nie geliebt? Angela hat mir einmal alles bedeutet. Ich wollte mit ihr über die alten Zeiten plaudern.«


    »Ein einseitiger Wunsch. Offensichtlich hatte sie nicht die geringste Lust, mit Ihnen zu reden.«


    »Klar wollte sie, konnte es nur nicht zeigen! Angela ist ihr Leben lang zickig gewesen. Deswegen habe ich sie geliebt. Simple Geradeaus-Frauen öden mich an.«


    Norma fragte sich, in welche Schublade er sie gesteckt haben mochte. Sein süffisantes Lächeln allerdings ließ wenige Interpretationsmöglichkeiten. Seine derzeitige Zicke starrte mit gewetzten Hörnern herüber. Er hob die Hand und pustete seinem Honey einen Kuss zu.


    »Sie und Angela kannten sich seit der Schulzeit«, wiederholte Norma, was sie an jenem Abend im Spielcasino mitbekommen hatte. »Waren Sie als Schüler ein Paar?«


    Als schmeichelte ihr Interesse trotz allem seiner Eitelkeit, kam er ins Reden.


    »Oh, nein! Ob Sie es glauben oder nicht: Ich war ein unvorstellbar schüchterner Junge. Ich hätte gar nicht gewagt, mich in Angela zu verlieben. Richtig erwischt hat es mich im Sommer 1993 bei ›Folklore im Garten‹. Sie wissen schon, dieses Musikfestival, damals ein Pflichtprogramm für junge Leute. Es fand beim Schloss Freudenberg statt. Angela saß auf der Schlosstreppe und war ungelogen das schönste Mädchen des Festivals. Ihr Anblick haute mich um wie ein Keulenhieb.«


    »Und Angela? Hat sie auch der Schlag getroffen?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Sie mochte mich. Sogar sehr, da war ich mir sicher. Dummerweise hatte sie einen Verlobten. So einen Typen aus gutem Haus.«


    »Adam Dyzek.«


    Er griente abfällig. »Geld wie Heu, die Eltern. Dagegen konnte ich armer Schauspieler nicht anstinken. No way! Ich bekam meine Chance erst Jahre später. Kurz nach dem Fest hat sie Dyzek den Laufpass gegeben, und irgendwann ist er nach Südafrika gegangen. Doch es war zu spät für uns beide. An Dyzek hatte sie sich aufgerieben.«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Der Kerl hatte sie Nerven gekostet, so meine ich das. Seinetwegen hat sie mit dem Trinken angefangen. Dyzek sollten Sie sich vorknöpfen. Dem Kerl traue ich alles zu. In meinem Drehbuch würde er einen prima Verdächtigen abgeben.«


    »Weswegen?«


    »Eifersucht. Verschmähte Liebe. Reicht Ihnen das nicht?«


    »Also lauter Motive, die auch auf Sie zutreffen könnten?«


    Er wurde von der Blondine abgelenkt.


    »Veit, dein Essen wird kalt«, rief sie ungehalten.


    »Sofort, Honey!« Der zweite Kuss flog über die Terrasse. »Ich sage Ihnen eins, Frau Tann: Angela war betrunken, aber Herrin ihrer Sinne, als ich ging. Kurz nach 23 Uhr bin ich schnurstracks zurück ins Hotel gefahren.«


    »Sie wohnen im ›Schwarzen Bock‹?«


    Immer gern, wenn er in Wiesbaden sei, antwortete er. »Honey hat schon geschlafen. Aber fragen Sie den Nachtportier. Wir haben eine Weile geplaudert. Achim ist ein Riesenfan von Koslowsky. Seine Schicht hatte gerade angefangen, als ich kam. War’s das?«


    Sie bedankte sich. Er bot ihr eine Autogrammkarte an.


    Norma kam die Schublade in den Sinn. Zickig sein konnte sie auch. »Danke, nicht nötig.«


    »Nicht?«, wunderte er sich. »Auch nicht für eine Freundin?«


    Höchstens für Ebay, wenn es nicht so aufwendig wäre. »Vielleicht beim nächsten Mal. Falls ich noch Fragen habe.«


    Bevor Norma den ›Schwarzen Bock‹ verließ, erkundigte sie sich an der Rezeption nach dem Nachtportier, dessen Dienst, wie man ihr versicherte, um 23:30 Uhr begann. Zu dieser Zeit saß Angela, wie Heiko Ohlsen erzählt hatte, quicklebendig mit Harry Halvard am Tisch. Der Portier sei stets überpünktlich, und ja, am vergangenen Mittwochabend sei er im Haus gewesen. Norma ließ sich die Telefonnummer geben und rief ihn aus dem Foyer an. Überrascht und mit schläfriger Stimme erklärte er, in besagter Nacht sei nicht viel los gewesen. Er habe den Dienst wie gewöhnlich zehn Minuten früher angetreten. Wernhardt sei unmittelbar danach von draußen ins Foyer gekommen und habe bis kurz vor Mitternacht mit ihm geplaudert. Anschließend sei der Schauspieler auf sein Zimmer gegangen.


    Norma beschloss, ihren Mittagscappuccino in einem Straßencafé zu trinken, und wollte dazu eine Kleinigkeit essen. Rings um den Kranzplatz gab es mehrere Gelegenheiten. Während sie auf ein Panino Caprese wartete, tippte sie die Fakten aus dem Gespräch in ihr Notebook. Beim Essen plante sie die nächsten Schritte. Wernhardt wollte sie aufgrund des Alibis vorerst außer Acht lassen. Adam Dyzeks Telefonnummer in Südafrika hatte sie über die Auslandsauskunft bekommen, unter dem Anschluss jedoch niemanden erreichen können. Also war die Reihe an Ulf-Harald Halvard. Als der Teller geleert war, wählte sie sich ins Internet ein und suchte die Telefonnummer von dessen Büro heraus. Herr Halvard sei im Augenblick sehr beschäftigt und nicht zu sprechen, schon gar nicht in einer privaten Angelegenheit, bekam Norma von einer unwirschen Dame zu hören. Was seine Aufmerksamkeit so fordere, fragte sie unbefangen.


    »Das Weinseminar heute Abend im Kurhaus«, erklärte die Sekretärin ungeduldig. »Herr Halvard wird den Abend moderieren. ›Vom Rheingau durch die Welt des Weins‹.«


    »Gibt es dafür noch Karten?«


    Ein fassungsloses Auflachen. »Sie haben Vorstellungen! Unsere Weinabend sind höchst gefragt. Selbstverständlich ist die Veranstaltung ausgebucht.«


    »Selbstverständlich«, echote Norma. »Und da ist absolut nichts zu machen?«


    »Bedauere! Was glauben Sie, wer bei mir alles nachfragt.«


    Norma bedankte sich für die Auskunft und wählte die Nummer von Lutz.


    »Hast du heute Abend etwas vor?«


    Wie immer freute er sich über ihren Anruf. Geplant sei ein Abendessen mit Undine gewesen, die aber habe absagen müssen. »Ein kurzfristiger Termin mit einem Kunden. Der Mann ist in Geldnöten und will ein Gemälde verkaufen. Diskret natürlich.«


    »Dann hast du Zeit für mich. Was hältst du von einem Weinseminar im Kurhaus?«


    »Kommt darauf an, wer es leitet. Ich will mich nicht langweilen.«


    Ungeachtet der ihm sonst eigenen Bescheidenheit betrachtete Lutz sich als profunder Kenner von Weinen, zumindest der deutschen. Als er erfuhr, dass der sogenannte Weinpapst persönlich durch den Abend führen sollte, wurde er neugierig.


    »Es gibt nur ein kleines Problem«, sagte Norma. »Wir haben keine Karten.«


    Er spielte den Gekränkten. »Ich dachte, dir liegt etwas an meiner Gesellschaft. Stattdessen willst du meine Verbindungen auskosten.«


    »Das eine schließt das andere nicht aus. Nennt man das nicht einen Synergieeffekt?«


    »Auf wen hast du es abgesehen?«


    »Genau genommen will ich an den Weinpapst persönlich ran.«


    »Du hast Nerven! Wie stellst du dir das vor?«


    »Das wird sich ergeben, wenn wir erst im Kurhaus sind.«


    Er lachte. »Mal sehen, was sich machen lässt. Ruf mich später wieder an.«


    Ein junger Mann brachte den Cappuccino. Mit Vorfreude steckte Norma den Löffel in den Milchschaum.


    »Hallo, Frau Exkollegin!«


    Sie fuhr herum und schaute auf in ein vertrautes Gesicht, das von einer dickglasigen Brille beherrscht wurde. »Dirk! Was machst du hier?«


    »Ich war in der Buchhandlung. Auch ein Polizeibeamter hat ein Recht auf eine Mittagspause.«


    War die letzte Bemerkung ironisch gemeint? Bei Wolfert konnte man nie wissen.


    »Setz dich doch! Ein interessantes Buch?«


    Er hatte die Einkaufstüte auf einen leeren Stuhl gelegt. Widerstrebend zog er einen großformatigen Band heraus. Das Pelztier auf dem Einband grinste mit nagelspitzen Zähnen und schmückte sich mit beeindruckend knorpeligen Ohren.


    »Oh«, staunte Norma. »Ein Buch über Fledermäuse!«


    Wolfert setzte sich. »Es ist nicht mein einziges.«


    »Das hoffe ich doch! Jeder Mensch sollte mindestens zwei Bücher besitzen. Zusätzlich zum Telefonbuch.«


    Er lachte nicht, aber er lächelte. Immerhin. Das bedeutete etwas bei Wolfert, der für seine Sprödigkeit und Pedanterie so berüchtigt war wie Luigi Milano für seine Ruppigkeit. Während ihrer Zeit im Polizeidienst hatte sie Wolferts Verlässlichkeit zu schätzen gelernt – und Milanos Neigung zu kreativen Lösungen. Die gegensätzlichen Charaktere bildeten ein perfektes Team, und der Erfolg hatte dem Duo den Spitznamen ›Protokoll und Genie‹ beschert.


    »Du magst also Fledermäuse«, sagte sie einlenkend.


    »Warum denn nicht? Jeder braucht Ablenkung vom Alltag. Du entspannst dich bei Yoga und Laufen. Ich komme zur Ruhe, wenn ich nachts auf dem Neroberg sitze und nach den pfeilschnellen Jägern Ausschau halte. So hat jeder seine Methode.«


    »Und Luigi?«


    Wieder lächelte er und zeigte die ausgeprägten Schneidezähne, die Norma an jene Mäuseart denken ließ, die in der Luft nichts verloren hatte. »Luigi liest neuerdings die italienischen Philosophen. In der Originalsprache!«


    Norma pfiff anerkennend. »Ich dachte, er interessiere sich ausschließlich für seine Mafiathriller.«


    Wolfert winkte dem Kellner und bestellte ein Mineralwasser. »Ich habe gehört, du hast dir die Vermisstenakten besorgt. Bist du weitergekommen?«


    Norma seufzte. »Bisher nicht. Das ist ein mühsames Geschäft. Die halbe Nacht und den Vormittag habe ich damit zugebracht, die Adressen der Angehörigen herauszufinden. Meine Hauptarbeit sollte sich eigentlich um Angela Bennefeld drehen, wie du weißt. Zu Weihnachten 1986 sprang Karl Bennefeld vom Kirchturm, richtig?«


    Er nickte. »Ich war in den Fall involviert, wie ich dir erzählt habe.«


    »Im Jahr davor, im Oktober 1985, nahm sich Bennefelds Nachbar das Leben. Ewald Medzig. Weißt du etwas darüber?«


    In den Akten war kein Hinweis auf Medzig zu finden gewesen. Der Fall galt als abgeschlossen. Medzig wurde, trotz fehlender Leiche, amtlich für tot erklärt.


    Wolfert rieb sich nachdenklich das Kinn. »Der Vermisste an der Hallgarter Zange? Nun, es gab natürlich Gerede nach Bennefelds missratenem Freitod. Beide Vorfälle haben die Schiersteiner sehr aufgewühlt, wie man sich denken kann. Vermutest du einen Zusammenhang zu Angelas Tod?«


    »Keine Ahnung«, sagte Norma. »Im Moment kann ich nur zitieren: Ich weiß, dass ich nichts weiß. Von welchem Philosoph stammt der Satz?«


    Die Augen hinter der Brille blinzelten vergnügt. »Frag doch Luigi!«
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    Wieder im Büro galt der erste Anruf Lutz. Er hatte die Karten für das Weinseminar, auf welchem Weg auch immer, bekommen. Norma solle ihn eine halbe Stunde vor Beginn in der Villa Tann abholen, bat er. Bis dahin konnte sie sich mit den vermissten Männern befassen. Es widerstrebte ihr sehr, bei den Angehörigen anzurufen und alte Wunden aufzureißen. Nach tiefem Durchatmen wählte sie die erste Nummer ihrer Liste, ein Anschluss im Stadtteil Dotzheim. Dort war 1990 ein dreifacher Familienvater von der Arbeit nicht nach Hause gekommen.


    »Schering.« Eine Frauenstimme. Rauchig. Mürrisch.


    Norma räusperte sich. »Antonia Schering?«


    Die Antwort war ein argwöhnisches und fragendes »Jaaa?«.


    Verschiedene Taktiken waren ihr zuvor durch den Kopf gegangen, bis sie schließlich beschlossen hatte, bei der Wahrheit zu bleiben. Jedenfalls halbwegs. Keinesfalls wollte sie die Skelettteile erwähnen. Höflich nannte sie ihren Namen und Beruf und erklärte, Hinweisen auf eine vermisste Person nachzugehen. »Dürfte ich Ihnen einige Fragen zu Ihrem Ehemann Walter Schering stellen?«


    »Das war mein Vater.«


    »Oh, entschuldigen Sie bitte. Ich dachte, Antonia …«


    »Wir haben denselben Vornamen, meine Mutter und ich. Auch so eine Schnapsidee von dem Kerl, der sich Vater schimpfte. Und der meine Mutter mit drei Kindern sitzenließ.«


    Norma räusperte sich. »Könnte ich Ihre Mutter sprechen?«


    »Was weiß ich, ob Sie das können. Dafür müssen Sie auf den Dotzheimer Friedhof.«


    »Sie meinen …?«


    »Der Kerl hat meine Mutter ins Grab gebracht. Er ist einfach abgehauen, und sie ist fast irre geworden vor Sorge. Die Hölle hat sie durchgemacht wegen dem.«


    Mit dem ersten Anruf gleich mitten hinein ins Wespennest.


    Aufgelegt. Norma holte tief Luft und wählte noch einmal. Nichts.


    Beim dritten Versuch nahm die Frau ab. »Sind Sie das wieder?«


    Norma bat um Verzeihung. »Ich wollte Sie nicht aufregen. Bitte, nur eine Auskunft.«


    Ob der Vater Schmerzen in der rechten Hand gehabt habe? Einen verkrüppelten rechten Daumen?


    Das Lachen klang hysterisch. »Soll das ein Witz sein? Der Schering und Probleme mit den Fingern? Er hat rumgezockt wie sonst keiner. Alle Kartentricks hatte er auf Lager. Wie hätte er mit kaputten Fingern unser ganzes Geld verspielen sollen? Das sagen Sie mir mal! Wie hätte das gehen sollen?«


    Die verlassene Tochter redete sich in Rage. Als Norma sich endlich aus dem Gespräch herausgewunden hatte, brauchte sie einen starken Kaffee; ihrem empfindlichen Magen zuliebe mit einem Berg Milchschaum. Die nächsten Telefonate verliefen weniger emotional. Meistens erreichte sie nicht sofort den passenden Ansprechpartner und musste eine Weile hin und her telefonieren, um mit ehemaligen Nachbarn, Freunden und Kollegen zu reden. Am späten Nachmittag stand fest: Acht von den 15 Männern waren mit gesunden Fingern auf Nimmerwiedersehen verschwunden. Bei den verbleibenden sieben hatte sie dazu keine Informationen bekommen, sofern überhaupt jemanden zu sprechen gewesen war. Die letzte halbe Stunde nutzte sie für Erkundigungen in Sachen Ulf-Harald Halvard, um für den Abend gewappnet zu sein.


    Schluss für heute! Sie räumte die Teeküche auf und schloss das Büro ab. Auf dem Weg ins Dachgeschoss legte sie einen Stopp auf der Etage ihrer verreisten Vermieterin Eva ein und warf einen raschen Blick in jedes Zimmer. Im Bad geschah es, beim Anblick der üppig wuchernden Grünlilie. Norma umklammerte das Waschbecken wie eine Ertrinkende. Um sie herum drehte sich alles. Sie sah nur noch Grün. Grün in allen Nuancen des Dschungels. Aus dem Blättermeer starrten die vernarbten Gesichter der Männer, die Kokablätter kauend vor der Hütte lungerten. Dann der Atem des tumben Comandante an ihrer Seite. Der eiskalte Pistolenlauf auf ihrer Wange.


    Der Therapeut, den sie kurzzeitig aufgesucht hatte, hatte sie gewarnt: Die Flashbacks könnten jederzeit auftauchen, wie aus dem Nichts und nach Jahren, ausgelöst durch eine Situation, einen Geruch oder einen Anblick, der nicht bis ins Bewusstsein vordringen müsste. Das Gehirn spielte sein eigenes Spiel und produzierte Bilder, die Panik schürten und denen der Verstand nicht gewachsen war. Folgen der Todesangst, die in ihrem Fall eine Allianz mit der Scham eingegangen war. Sie hatte Arthur nach Kolumbien begleitet, wo er sich als Gast eines populären kolumbianischen Malers in Sicherheit wähnte. Der Gastgeber selbst hatte das Risiko unterschätzt, als er Arthur und Norma zu einem Ausflug in die Berge einlud. Die beiden Ausländer wurden zur willkommenen Beute einer kriminellen Splittergruppe der Farc-Rebellen. Die Entführung einer deutschen Kriminalbeamtin brachte Bewegung auf das diplomatische Parkett. Die einheimische Polizei sah sich zum Handeln genötigt, und nach drei Tagen war das Ehepaar Tann wieder frei: Todmüde, ausgehungert und von Ungezieferplagen zermürbt, aber äußerlich unverletzt. Ihre Seelen waren nicht heil davongekommen.


    Sie spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht, während sie darauf wartete, dass sich der Herzschlag beruhigte und das Blut in den Kopf zurückströmte. Als sie den Blick zum Spiegel hob, erschrak sie über ihr erschöpftes Gesicht. Ob sie die Therapie wieder aufnehmen sollte? Eine Überlegung, die sie nach jeder Panikattacke beschäftigte, um, sobald das Schlimmste vergessen war, ins letzte Hinterzimmer des Gehirns verbannt zu werden. Sie dachte an Nina, die ihren eigenen Weg finden musste, um mit ihrem Trauma zu leben. Sie wünschte dem Mädchen von Herzen dafür die Ausdauer. Und sie war hoffnungsvoll. Die kleine Kratzbürste war hart im Nehmen. Bevor sie ins Bad ging, wählte sie ihre Mobilnummer, ohne Nina zu erreichen, und schicke eine SMS hinterher mit der Ankündigung, sich in den nächsten Tagen zu melden.


    Rasch geduscht und mit einem Joghurt im Magen machte sie sich auf den Weg in die Innenstadt. Angeschlagen von der Panikattacke und verunsichert durch eine ungewohnte Unentschlossenheit, hatte sie sich dreimal umgezogen und letztendlich für ein schlichtes schwarzes Kleid entschieden, das aus Arthurs Zeiten stammte und zu locker um die Hüften saß. Der kommunale Wahlkampf war unübersehbar. Die Biebricher Allee war dekoriert mit den Plakaten aller Parteien. Die ZfWi präsentierte sich mit dem barocken Antlitz ihres Vorsitzenden. War die Haarpracht des ›Löwen von Wiesbaden‹ auch weiß geworden: Der Mann bot nach wie vor einen eindrucksvollen Anblick. Onno Halvard, der auf die 80 zuging, kämpfte unerschütterlich um die Gunst der Bürger für die ›Zukunft für Wiesbaden‹. Seine Porträts begleitet Norma auf der Fahrt über die Friedrich-Ebert-Allee und die ›Rue‹. Beim ›Nassauer Hof‹ stockte der Verkehrsfluss und gab ihr Gelegenheit, einen Blick auf das Bowling Green und das sich dahinter erhebende Kurhaus zu werfen, in dem in einer halben Stunde das Weinseminar beginnen sollte. Sie war spät dran! Panikattacken kosteten Nerven und Zeit. Dazu kam der Feierabendverkehr, der sich durch die Taunusstraße staute. Endlich erreichte sie das Nerotal und parkte den Wagen vor der Garage der Villa Tann, die oberhalb der Straße in den Hang gebaut und nur über eine lange Treppe zu erreichen war. Die Steinstufen wackelten unter ihren Schritten. Die Hausfassade hätte frische Farbe vertragen und tat es darin den Fensterläden gleich. In der Tat: Lutz steckte in der Klemme. Er musste sich entscheiden, ob er die Villa verkaufen oder deren Renovierung angehen sollte. Auf den oberen Stufen kam er ihr entgegen. Er nahm ihre Entschuldigung mit kühlem Nicken entgegen und bestrafte die Verspätung mit Schweigen.


    Kurz darauf erreichten sie die Tiefgarage unter dem Bowling Green.


    Norma nickte Lutz aufmunternd zu. »Noch fünf Minuten! Wir sind rechtzeitig da!«


    »Hoffentlich«, brummte er. »Ich möchte unsere Tischnachbarn nicht warten lassen.«
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    Nach der Devise ›Nicht kleckern, sondern klotzen!‹ hatte sich Halvard der Jüngere im Muschelsaal des Kurhauses eingemietet. Mit verspielten Wandmalereien, marmorierten Säulen und kalkweißen Statuen im Stil der griechischen Antike zeigte sich der Saal in verschwenderischer Pracht. Die raumhohen Fenster wiesen zum Kurpark hinaus. Die Gäste hatten längst an den runden Tischen Platz genommen, auf denen Gläser und Brotkörbe festlich arrangiert waren, als Lutz zielstrebig, aber mit vornehmer Muße, den Mittelgang durchschritt. Norma folgte ihm zu einem der vorderen Tische, an dem zwei der zehn Stühle frei geblieben waren. Sie nickte in die Runde und überspielte ihre Verblüffung mit einem Lächeln. Irgendwo hatte sie die alle schon gesehen: im Wiesbadener Kurier, im Tagblatt oder im Fernsehen in der ›Hessenschau‹. Typisch Lutz: Wenn schon zwei Plätze nachgeordert, dann inmitten der Wiesbadener Politprominenz! Er kannte die Herrschaften – und diese kannten ihn, den kunstsinnigen Verleger und Kulturförderer. Händeschütteln reihum, geflüsterte Begrüßungen: Der Herr Bürgermeister nebst Gattin, umgeben von Mitgliedern des Stadtrats, und ein gewichtiger Herr mit weißem Haarschopf. Ihm dankte Lutz für die Karten.


    »Norma, darf ich dir Herrn Onno Halvard vorstellen! Herr Halvard, meine Schwiegertochter Norma Tann.«


    Ein kräftiger Händedruck. Onno Halvard besaß Pranken wie ein Bauarbeiter und einen intensiven Blick. Ihr Platz war neben dem seinen.


    »Pst!«, warnte er. »Es geht los. Mein Sohn Harry.«


    Ein rothaariger, drahtiger Mann stürmte dynamischen Schrittes die winzige Bühne, die unmittelbar vor dem VIP-Tisch aufgebaut worden war, und setzte zu einer längeren Begrüßungsrede an. Lutz griff in die Jacketttasche und schob Norma einen Zettel zu, den er zu Hause vorbereitet haben musste: ›Zufrieden in der Höhle des Löwen?‹


    »Alter Fuchs«, zischelte sie und drückte seine Hand.


    Onno Halvard beobachtete den Junior mit stolzem Vaterblick. In den Pressemeldungen der ZfWi war nachzulesen, Onno habe seine Frau sehr früh verloren und den Sohn allein aufgezogen. Das Verhältnis zwischen Vater und Sohn wurde als ausgesprochen harmonisch hervorgehoben. Man ging offen damit um, dass der verwitwete Politiker in zahlreiche Affären verwickelt gewesen sei, was Norma nicht anzweifeln würde. Ganz Kavalier der alten Schule, bemühte er sich um sie. Mehrmals musste sie ihn bremsen, wenn er ihr Glas nachfüllen wollte, als die ersten Flaschen auf dem Tisch standen: Hochklassige Weißweine aus dem Rheingau, für deren Beschreibung Ulf-Harald Halvard nicht mit blumigen Ausführungen sparte und seine Leidenschaft aufs Publikum übertrug. Vor allem Rieslingweine, jene Rebsorte, auf die die meisten Rheingauer Winzer setzten, aber auch Sauvignon blanc, Scheurebe und Grauburgunder durften probiert werden.


    Norma hielt im Publikum nach Ulf-Haralds Gattin Ausschau, konnte aber keine Frau entdecken, die jener Katina Grothemund glich, die mit dem ›Weinhaus Grothemund‹ im Wiesbadener Dichterviertel eine Edelweinboutique betrieb. Eine hübsche Brünette, die dem Betrachter von der Website des Weingeschäfts entgegenlächelte. Dort wurden – wen wundert’s? – vor allem die Empfehlungen des Weinpapstes verkauft. Pikant daran war die Tatsache, dass der Weinpapst in seinen Artikeln für allerlei Weinmagazine das ›Weinhaus Grothemund‹ regelmäßig lobend hervorhob. Ohne sich damit aufzuhalten, dass es sich bei der Geschäftsführerin um seine Angetraute handelte.


    Auf der Bühne erwies er sich als schlagfertiger Redner, der sein Publikum zu unterhalten wusste. Sein Lieblingsthema waren der Rheingauer Riesling und andere Rebsorten, die im Rheingau von leidenschaftlichen Winzern zu Weinen von allerhöchster Qualität verarbeitet würden. Wie der Riesling der Güteklasse ›Erstes Gewächs‹ bewiese, mit dem sich die Seminarteilnehmer soeben die Gläser gefüllt hatten. Norma schnupperte, kostete einen Schluck, und wahrhaftig: Herrlich ausgewogene Aromen erfüllten ihren Gaumen. Was für ein Jammer, an den kostbaren Weinen nur ein bisschen zu nippen! Sie beschloss spontan, sich für die Heimfahrt ein Taxi zu leisten und Lutz dazu einzuladen.


    Beflissen hielt Onno die Flasche bereit und goss großzügig nach. »Sehr zum Wohl, Frau Tann!«


    »Wir alle hier wissen, liebe Weinfreunde«, schwärmte unterdessen der Sohn auf der Bühne, »der Rheingau gehört zu den kleinsten Weinbaugebieten Deutschlands. Und«, damit hob er die Stimme, »zu einem Gebiet, in dem allerbeste Weißweine produziert werden. Warum? Weil der Rhein hier für ein kurzes Stück seines Laufs nach Westen abbiegt und sein Ufer bis an die sonnenverwöhnten Hänge heranschiebt. Und weil hier Winzer mit Fachkenntnissen und Herzblut wirken. Für reine, unverfälschte Weine! Wenn Sie Fragen haben, meine Damen und Herren, nur zu. Bitte, der Herr dort vorn! Sie möchten etwas beitragen?«


    Er nickte auffordernd ins Publikum. Ein Mann, rotgesichtig und graubärtig, kam schwer auf die Beine und verschränkte die Arme über dem Bauch. Mit sonorer Stimme erklärte er, unter den Rheingauer Weinen seien zweifellos gute Tropfen zu finden, was aber nicht zu allen Zeiten so gewesen sei. Früher habe der Markt süße Weine verlangt und viele Winzer verleitet, der Masse den Vorzug vor der Klasse zu geben. Inwiefern man aus dieser Vergangenheit gelernt habe, wollte er wissen.


    »Gute Frage!«, rief ein anderer am Nebentisch. »Viele Winzer wollten den Wein noch süßer als süß und haben mit Schwefel und Zucker nachgeholfen. Oder gleich Glykol reingekippt. Wir Älteren erinnern uns noch gut an daran.«


    »Zum Wohl Glykol!«, lallte eine dunkle Stimme von ganz hinten. Mann oder Frau? Wer konnte das sagen.


    »Wen kümmert das noch?«, meldete sich ein junger Mann zu Wort. »Der Weinskandal ist Geschichte.«


    »Von wegen!«, wandte eine füllige Dame ein. »Das Thema ist brandaktuell. All diese Lebensmittelskandale: Glykol, BSE, Dioxin, Gammelfleisch und EHEC. Wie können wir uns beim Wein sicher sein? Wie war das damals beim Glykolskandal? Das interessiert mich und andere hier bestimmt auch.«


    »Wen kümmern diese alten Kamellen«, knurrte Onno Halvard in das Stimmengewirr hinein.


    Ulf-Harald Halvard hob beschwichtigend die Hände. Seine mit Sommersprossen besprenkelten Wangen glühten. »Bitte, bitte, meine Damen und Herren! Es führt zu weit, hier die Probleme vergangener Jahrzehnte auszubreiten.«


    Vor allem, wenn dabei herauskäme, dass der Weinpapst Harry Halvard unter Panschverdacht gestanden hatte! Norma hob den Arm, um mit einer Wortmeldung Öl ins Feuer zu gießen.


    Der bärtige Mann kam ihr zuvor: »Sie wünschten sich eine Diskussion, Herr Halvard! Warum gehen Sie nicht auf das brisante Thema ein?«


    Sie senkte den Arm. Onno Halvard wandte sich um und nahm den Zwischenrufer in Augenschein. Zeitgleich fasste sich eine junge Frau ein Herz und sprach mit piepsiger Stimme. Norma verstand kein Wort.


    Halvard auf der Bühne legte demonstrativ die Hand hinter das Ohr. »Wie bitte? Geht es ein bisschen deutlicher?«


    Die junge Frau setzte neu an. »Was das für ein Zeug ist, dieses Glykol! Das würde ich gern wissen. Wieso man das Glykol überhaupt in den Wein tut.«


    Ulf-Harald zeigte Nerven. Sein Lächeln entstammte der Kategorie ›Überheblichkeit aus Anspannung‹.


    »Niemand gibt heutzutage mehr Glykol zum Wein. Eins möchte ich in aller Deutlichkeit klarstellen, meine sehr geehrten Damen und Herren: Was damals geschehen ist, wird sich nicht wiederholen. Bis Mitte der 80er-Jahre wollte der Verbraucher den Wein zuckersüß, und vor allem billig. Ein geschmackliches Erbe der Nachkriegszeit. So kamen die Österreicher als Erste darauf, mithilfe des Frostschutzmittels Diethylenglykol, kurz Glykol, das sehr süß schmeckt, aus Billigwein eine Spätlese mit Prädikat zu machen. Die dann für drei Mark im Supermarkt zu haben war! Wer so etwas gekauft hat …«


    »Wollen Sie damit sagen, der Verbraucher war selbst schuld?«, fuhr der Bartträger dazwischen. »Das war kein Spaß! Glykol ist hochgiftig.«


    »Ich will sagen«, erklärte Halvard, seine Sicherheit wiederfindend, »wer so etwas gekauft hat, wurde böse betrogen. Und jetzt ist eine Pause angebracht. Danach, meine sehr geehrten Damen und Herren, schlage ich vor, dass wir zum eigentlichen Inhalt des Abends zurückkehren und die wunderbaren Weißweine besprechen, die Sie bisher im Glas hatten. Allesamt garantiert von Glykol unbelastet. Herzlichen Dank bis hierhin!«


    Anerkennender Applaus begleitete ihn von der Bühne. Das Publikum verließ die Tische. Das Bürgermeisterpaar wurde im Handumdrehen von einer Gruppe umringt. Die Ratsmitglieder waren mit Begrüßungsworten und Händeschütteln beschäftigt. Ulf-Harald kam zum Tisch des Vaters. Onno Halvard erhob sich und klopfte dem Sohn auf die Schulter. Ulf-Harald nickte Lutz und Norma höflich zu und setzte sich auf den Platz des Vaters, der im Nu von einer Menschentraube umringt wurde, die der des Bürgermeisterpaars nicht nachstand. Lutz entschuldigte sich und stand auf, um einen Bekannten zu begrüßen. Am Tisch blieben Norma und der Weinexperte zurück. Die Umstehenden hielten Abstand, als wollten sie Halvard nicht in seiner Pause stören.


    Er wandte sich Norma zu. »Sie hatten sich vorhin zu Wort gemeldet. Wenn Sie die Fragen nun stellen möchten, bitte sehr.«


    »Das ist nicht mehr wichtig. Ich würde gern etwas anderes wissen.«


    Er griff nach einer Wasserflasche und schenkte sich ein Glas ein. »Nur zu! Fragen Sie!«


    Es sei privat, erklärte Norma.


    Halvard holte ein braunes Medikamentenfläschchen aus der Sakkotasche, hielt es über das Wasserglas und zählte aufmerksam die Tropfen. »Homöopathie. Habe früher nicht daran geglaubt. Inzwischen bin ich davon überzeugt. Hilft gegen allerlei Beschwerden. Für meine Schlafstörungen brauche ich allerdings etwas viel Stärkeres.«


    Seine Wangen hatten zur naturgemäßen Blässe zurückgefunden. Die roten, mit Gel hochgebürsteten Haare ließen das Gesicht länglich wirken. Grüne Augen. Sie fühlte sich an jemanden erinnert, ohne diesen Eindruck klar fassen zu können.


    Sie reichte ihm ihre Karte.


    »Private Ermittlerin?«, staunte er. »Und was ermitteln Sie so?«


    »Im Augenblick möchte ich herausfinden, wie die Staatsanwältin Angela Bennefeld ihren letzten Abend verbracht hat. Sie haben Frau Bennefeld am vergangenen Mittwochabend in Schierstein getroffen. Am Abend vor ihrem Tod.«


    Er fasste sich an die Stirn. »Schlimme Sache. Dieser verdammte Wodka! Zu den bestellten Getränken hat sie sich aus ihrem Flachmann bedient. Schade. Wie der Vater. Karl Bennefeld war Alkoholiker und wurde erst trocken, als er im Rollstuhl saß.«


    »Was macht Sie so sicher, dass Angela Wodka getrunken hat?«


    »Weil sie es mir gesagt hat. ›Nemiroff original‹ aus der Ukraine. Der beste Wodka, wie sie meinte.«


    »Wie betrunken war sie?«


    Er seufzte. »Offenbar alkoholisiert genug, um wie ein Stein im Hafen zu versinken.«


    »Haben Sie Angela zufällig getroffen?«


    »Nein, sie hat mich angerufen. Ich war sehr verblüfft. Unser Verhältnis war nicht das Beste. Wir hatten seit Jahren keinen persönlichen Kontakt. Sie wissen, Wiesbaden ist manchmal ein Dorf, und wir haben uns ab und zu von Weitem gesehen, im Theater oder bei Konzerten. Wenn Blicke töten könnten.« Er lächelte gequält.


    »Als junge Leute waren Sie und Angela ein Paar. Eine Jugendliebe, die auseinanderging. Gab es dafür einen bestimmten Grund?«


    Er schaute sich um. Noch war Bewegung im Saal. Ein Teil der Gäste hielt sich in Grüppchen draußen auf der Terrasse auf.


    Halvard wandte sich erneut Norma zu. »Sie sind neugierig, Frau Tann. Warum nicht, ich habe nichts zu verbergen. Im Frühjahr 1987 hat mein Vater das Bennefeld-Weingut übernommen, um Karl vor dem völligen Ruin zu bewahren. Eine Art Gnadenakt. Mein Vater hat viel bezahlt, war mehr als großzügig. Aber Angela benahm sich völlig uneinsichtig. Mir gab sie den Laufpass, und sie richtete ihren ganzen Hass gegen mich und meinen Vater.«


    »Hat Angela aus verratener Liebe gegen Sie ermittelt? Sie warf Ihnen vor, mit Glykol gepanscht zu haben.«


    »Vorsicht, Frau Tann! Das ist verdammt dünnes Eis, auf dem Sie sich bewegen. Vergessen Sie nicht, wen Sie vor sich haben.«


    Sie lächelte beschwichtigend. »Keine Angst, ich will Ihren Ruf als Weinpapst nicht beschädigen. Dennoch saßen Sie in Untersuchungshaft, Herr Halvard. Das geschieht nicht wegen einer Lappalie.«


    »Sie haben keine Ahnung, was damals los war! Die Atmosphäre war aufgeheizt. Dieser Staatsanwalt Kaan. Wissen Sie, wie man den genannt hat?«


    »Den Terrier!«


    Die Leute begannen, ihre Plätze wieder einzunehmen. Onno Halvard steuerte seinen Tisch an.


    Ulf-Harald sprach schneller. »Kaan hatte sich festgebissen wie ein Jagdterrier in eine Wildsau. Und Angela gebärdete sich wie seine irrsinnige Treiberin. Nichts blieb übrig von all den üblen Anschuldigungen. Dabei haben die Bennefelds selbst Dreck am Stecken. Wissen Sie, wo man das Gift im Frühherbst 85 gefunden hat? Im Bennefeld-Keller! Karl war es, der gepanscht hat und deswegen zu einer Geldstrafe verurteilt wurde. Keine hohe Strafe übrigens. Er war einer der ersten Beschuldigten, und mit denen ging man noch gnädig um. Später wurde härter verurteilt.«


    Norma behielt Onno im Blick, der von einem Mann aufgehalten wurde. »Was wollte Angela am vergangenen Mittwoch von Ihnen?«


    »Ich nehme an, Sie wissen, dass Henriette Medzig ihr Anwesen verkaufen will? Irgendjemand hat Angela gesteckt, ich sei interessiert.«


    »Sind Sie es?«


    Er schüttelte den Kopf. »Nicht im Geringsten! Ein dummes Gerücht. Ich konnte Angela beruhigen. Wir hätten niemals wieder Tür an Tür gewohnt.«


    Und ein Konkurrent weniger für Lutz, dachte Norma. Vorausgesetzt, Henriette Medzig entschloss sich in absehbarer Zeit zum Verkauf.


    Er sah auf die Armbanduhr. »Ich muss zurück auf die Bühne.«


    »Eine letzte Frage«, bat Norma. »Außer Ihnen hat Angela an dem Abend zwei weitere Männer getroffen. Einer war ein ehemaliger Freund, der Schauspieler Veit Lucas Wernhardt. Wer könnte der andere gewesen sein? Ist Ihnen jemand aufgefallen?«


    Die Leute strömten zurück zu den Tischen.


    Ulf-Harald Halvard erhob sich. »Bedaure, Frau Tann. Auf die Schnelle fällt mir nichts dazu ein. Ich werde darüber nachdenken. Sie haben mein Wort.«
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    Donnerstag, der 21. Juli


    


    Sie erwachte durch einen Schlag auf den Bauch. Als sie hochschreckte, forderte der Kater lautstark sein Frühstück ein. Er war durchs offene Dachfenster herunter auf das Bett gesprungen. Am liebsten hätte sie ihn auf demselben Weg wieder hinausbefördert – wäre da nicht dieser unergründliche Katzenblick und das unwiderstehliche Schnurren gewesen. Wie es sich für eine gehorsame Dienerin gehörte, öffnete sie ihm in der Küche eine Dose, bevor sie ins Bad ging. Sie fühlte sich ausgeschlafen und ausnahmsweise frei von Kopfschmerzen, den gewöhnlichen Nachwehen einer Panikattacke. Hatte die ausgiebige Weinprobe für Entspannung gesorgt? Oder, dachte sie amüsiert, war die gute Laune eine Folge der unerschrockenen Flirtversuche des gealterten Löwen? Sie konnte ihm das Balzgehabe nicht einmal übel nehmen. Der gewiefte Politiker und Nutznießer der Winzerpleiten hatte ein einnehmendes Wesen. Als die Assmannshäuser Spätburgunder in Vertretung der seltenen Rheingauer Rotweine an die Reihe gekommen waren, hatten sie kurz vor dem Du gestanden.


    Sohn Ulf-Harald – Onno sprach konsequent von Harry – konnte dem Vater nicht das Wasser reichen, gewann aber dank seiner Redegewandtheit und glänzte mit Fachwissen. Den Anruf am Mittwochabend hatte er nicht bestritten. Doch ob es Angela tatsächlich um Henriettes Verkaufspläne gegangen war?, fragte sich Norma und angelte nach dem Badetuch. Oder hatte sie ihm womöglich angedroht, die alte Glykolgeschichte aufzuwärmen, um seinem Ruf als Weinpapst einen dicken Kratzer zu versetzen? Falls ja, warum jetzt? Hatte sie abwarten wollen, bis er hoch genug gestiegen war, damit der Absturz so richtig wehtat? Vorstellbar, durchaus. Blieb die Frage, ob diese Androhung für Harry Grund genug sein konnte, Angela nach dem Leben zu trachten. Das Verfahren war eingestellt worden, die Anschuldigung längst verjährt. Die ›alten Kamellen‹ hätten Harry lästig werden können, aber nicht gefährlich. Es sei denn, Angela wäre auf etwas viel Brisanteres gestoßen.


    In Gedanken an mögliche Mordmotive versunken, ging sie zum Bäckerladen, der dem Büro schräg gegenüber lag. Wie ein Hund trottete Leopold ihr hinterher und hockte sich vor der Ladentür auf die Keulen.


    Die Bäckersfrau begrüßte Norma mit der den Stammkunden vorbehaltenen Herzlichkeit und füllte eine Tüte unaufgefordert mit zwei Vollkornbrötchen. »Hören Sie, Ihr Kater ist neulich bei einem Kunden ins Auto geklettert. Zum Glück hat der Mann ihn rechtzeitig bemerkt.«


    Norma schaute zur Ladentür, hinter deren Glasscheibe sich der blaugraue Katzenpelz abzeichnete. »Dass er sich das bloß nicht angewöhnt! Solange Eva weg ist, bin ich für ihn verantwortlich.«


    Die Bäckersfrau lächelte verschmitzt. »Nun ja, der Poldi glaubt sowieso, er gehört Ihnen.«


    »Andersherum«, widersprach Norma. »Er ist überzeugt davon, ich sei sein Eigentum, über das er nach Lust und Laune verfügen kann. Sie hätten sehen sollen, wie er mich heute aus dem Bett gescheucht hat!«


    »Katzen sind eben eigenwillig. Welche Zeitung nehmen Sie heute? Kurier oder Tagblatt?«


    »Das Tagblatt, bitte.«


    Die Bäckersfrau legte die Zeitung auf den Tresen. »Heute steht ein Bericht über die ertrunkene Frau drin. Sie wissen schon, diese Staatsanwältin, die im Schiersteiner Hafen ins Wasser gefallen ist. So ein furchtbarer Unfall.«


    Der Artikel verriet mit keinem Wort etwas über Angelas Alkoholismus, stellte Norma fest, als sie kurz darauf am Küchentisch saß und sich mit dem Kaffeebecher in der Hand über die aufgeschlagene Zeitung beugte. Elisa dürfte dankbar sein für den wohlwollenden Nachruf, dessen Verfasser mit dem Kürzel ›top‹ der ›angesehenen Staatsanwältin‹ nicht nur zugetan war, sondern sie augenscheinlich gut gekannt hatte. Norma rief bei der Lokalredaktion an und entlockte einer Mitarbeiterin die Telefonnummer der freien Mitarbeiterin Tonja Pollay alias top. Unter dem Anschluss verkündete eine rauchige Frauenstimme, sie sei bis Samstag auf Recherchereise.


    Norma machte die Probe bei Kay Kaan – und hatte Glück. Nach einigem Zögern ließ sich der Staatsanwalt a. D. zu einem Treffen überreden. Er schlug das ›Café Maldaner‹ vor. Eine Stunde später stellte sie den Wagen im Parkhaus Luisenplatz ab und erreichte pünktlich das Café, das nur wenige Schritte vom Marktplatz entfernt lag. Die historische Drehtür brachte sie in den Gastraum, der Wiener Kaffeehauscharme versprühte und bis auf den letzten Tisch besetzt war. Norma schaute sich nach einem Mann um, der wie ein Staatsanwalt außer Dienst aussah.


    »Verzeihung!« Eine höfliche Männerstimme ertönte in ihrem Rücken: Ein Kellner, dem sie den Weg versperrte.


    Sie trat beiseite, um ihn mit Milchkaffee und einer kunstvoll geschichteten Sahnetorte vorbeizulassen, und wartete, bis er mit dem leeren Tablett zurückkehrte.


    »Entschuldigung, ich suche Herrn Kaan. Herrn Kay Kaan.«


    »Der Herr Staatsanwalt hat einen Tisch im Obergeschoss«, antwortete er mit der Selbstverständlichkeit dessen, der seine Stammgäste kennt, und fügte an, als er ihren fragenden Blick bemerkte: »Der Tisch in der ersten Fensternische.«


    Ein Stockwerk höher ging es geruhsamer zu. Ein Mann saß in der Nische und war in seine Zeitungslektüre vertieft. Auf dem Tisch standen eine Teekanne auf einem Stövchen und daneben ein benutzter Kuchenteller.


    Er sah auf, als Norma ihn ansprach, und legte den Kurier beiseite. »Ihr Anruf macht mich neugierig. Ich habe Angela Bennefeld sehr geschätzt, müssen Sie wissen. Sie war eine junge Referendarin, als wir uns kennenlernten, und wir haben häufig zusammengearbeitet, bis ich in Pension ging.«


    Norma setzte sich. »Wussten Sie, dass Angela Alkoholikerin war?«


    Kaan schenkte sich Tee nach. »Sie hat sich alle Mühe gegeben, ihren Hang zum Wodka geheim zu halten. Trotzdem war ihre Sucht den meisten Kollegen bekannt. Zum Glück hatte sie sich so weit im Griff, dass sie ihre Aufgaben erfüllte. Ich habe immer befürchtet, der Alkohol würde ihre Gesundheit ruinieren. Nun dieser Sturz ins Wasser! Sie sind Privatdetektivin, warum hat man Sie engagiert, Frau Tann? Bestehen Zweifel, dass es ein Unfall war?«


    »Was glauben Sie, Herr Kaan? Könnten Sie sich jemanden vorstellen, der Angela töten wollte?«


    Er widmete sich einen Augenblick seinem Tee. »Wir haben uns selten gesehen, seit ich nicht mehr arbeite. Was mir leid tut. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Vorgänge bei Gericht jemanden dazu treiben könnten, eine Staatsanwältin ins Hafenwasser zu stürzen. Sie hat nur kleinere Delikte bearbeitet. Nach meinen Erkundigungen geht die Polizei von einem Unfall ohne Fremdverschulden aus. Wenn Sie nichts entdeckt haben?«


    Der Kellner trat an den Tisch heran. Kaan wünschte einen weiteren Darjeeling.


    Norma bestellte Milchkaffee. »Angela Bennefeld war mit so unspektakulären Delikten wie Ladendiebstahl beschäftigt. Darin lässt sich auch für mich kein Motiv entdecken.«


    »Vielleicht ist sie aus freien Stücken ins Wasser gesprungen? Um dem Leben ein Ende zu machen.«


    »Eine gute Schwimmerin wie Angela ertrinkt nicht einfach so. Da gibt es zuverlässigere Methoden, um sich umzubringen. Sie hat schließlich erlebt, was es bedeuten kann, wenn der Suizid fehlschlägt.«


    Er nickte verstehend. »Ein Leben im Rollstuhl. Wer weiß, wie oft der Vater seinen Entschluss verflucht hat.«


    Er schwieg und lüftete den Deckel der Teekanne.


    Norma ließ einen Augenblick verstreichen. »Es heißt, Angela hätte eine große Karriere vor sich gehabt. Was ist schiefgegangen?«


    Sein leises Lächeln erinnerte sie an Wolfert, nur dass sich die Schneidezähne des Terriers weniger in den Vordergrund spielten. »Was heißt schiefgelaufen? Eine Karriere lässt sich nicht bis ins Detail planen. Angela war ehrgeizig, zugleich auch sehr emotional. Zu emotional. Manche Probleme hat sie zu persönlich genommen. Und sie hatte einen fatalen Hang zu Verschwörungstheorien.«


    Der Kellner trug ein Tablett heran und tauschte die Teekannen aus. Norma nahm die Kaffeetasse entgegen.


    »Von welchen Verschwörungen ging Angela aus?«


    »Zum Beispiel unterstellte sie dem Leitenden Staatsanwalt Waldemar Jördens, die Ermittlungen gegen einen dieser Weinpanscher aus Eigennutz eingestellt zu haben. Das war 1993.«


    »Ich vermute, der Weinpanscher heißt Ulf-Harald Halvard. Wie profitierte Jördens von der Einstellung der Ermittlungen?«


    Er warf ihr über die Lesebrille hinweg einen wachsamen Blick zu. »Nach meiner Überzeugung in keiner Weise. Jördens verhielt sich jovial und war bei den Kollegen beliebt. Er wusste ein gutes Essen zu schätzen und lud später, als er sein eigenes Weingut besaß, die gesamte Belegschaft regelmäßig zu opulenten Festen ein. Niemand hat sich das entgehen lassen. Außer Angela.«


    »Was hatte sie gegen diese Feste einzuwenden?«


    Kaan nahm die Brille ab, ein zerbrechlich erscheinendes Gebilde aus dünnen Gläsern und filigranen Bügeln, das er in einem Metalletui in Sicherheit brachte. »Der Ort passte ihr nicht. Es war das ehemalige Bennefeld-Weingut, das inzwischen in Jördens’ Besitz war. Angela vertrat die Theorie, Onno Halvard habe das Weingut für einen Spottpreis einem Strohmann verkauft, der es wiederum zwei Jahre später für einen Dumpingpreis an Jördens verhökerte, damit der die Ermittlungen gegen Ulf-Harald einstellte. Eine ungeheuerliche Behauptung, die ihr sehr geschadet hat!«


    »Können Sie mir etwas über den angeblichen Strohmann sagen?«


    Darüber wisse er nichts, sagte der Staatsanwalt a. D. entschieden.


    Norma zahlte den Milchkaffee und bedankte sich bei Kaan. »Wussten Sie, dass Angela ihren Hund nach lhnen benannt hat?«


    »Tatsächlich?«, wunderte er sich. »Das wusste ich nicht. Was für ein Hund ist es?«


    »Ein Jack-Russell-Terrier.«


    »Passt zu ihr«, sagte er nur.
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    Nach dem Treffen im ›Café Maldaner‹ machte sich Norma auf den Weg ins Weingut Adebar. Lutz hatte den Architekten nach Schierstein bestellt, um sich Klarheit darüber zu verschaffen, ob er an dem Objekt weiter festhalten sollte; unabhängig davon, wie die Winzerwitwe sich letztendlich entscheiden würde. Norma wollte dazukommen und die Gelegenheit nutzen, um mit Henriette Medzig zu reden. Während sie stadtauswärts zum Rhein hinunterfuhr, dachte sie über Angelas sogenannte Verschwörungstheorie und jenen Strohmann nach. Ein weiterer Unbekannter, der sich zu dem Knochenmann und dem dritten Gast an Angelas Tisch gesellte.


    Die Tür zum Haupthaus stand offen. Norma klopfte an den Rahmen. Der junge Makler nahm sie in Empfang. Wieder trug er den grauen Anzug mit der roten Krawatte, seine Berufsuniform. Philipp Faber führte sie zu Lutz und Henriette Medzig, die in der Diele mit einem bescheiden wirkenden älteren Herrn beisammenstanden. Lutz machte sie mit dem Architekten bekannt, der anschließend seinen Kennerblick über Wände und Decken gleiten ließ, hier und da gegen das Mauerwerk klopfte und jeden Fensterflügel pingelig unter die Lupe nahm. Im Gänsemarsch flanierte das Grüppchen durch das Erdgeschoss. Die Hausherrin verlor mit jedem Zimmer, das sie hinter sich ließen, an Farbe. Zurück in der Diele, hielt sie sich mit beiden Händen am Treppenpfosten fest.


    Lutz beobachtete sie besorgt. »Um Himmels willen, Frau Medzig, ist Ihnen nicht gut? Wenn ich Sie mit meinem Besuch aufgeregt habe … Ich hätte nicht kommen dürfen, nicht heute. Wo doch morgen die Trauerfeier für Ihre Nachbarin ist.« Er schaute zerknirscht und hielt sich vermutlich für sträflich unsensibel.


    Langsam löste Henriette Medzig eine Hand von der Treppe. Ihre Finger zitterten. »Nein, nein, machen Sie sich deswegen keine Gedanken. Es ist nur der Kreislauf. Auf jeden Fall bleibe ich besser hier unten. Mein Sohn ist bei der Arbeit. Die Türen sind nicht abgeschlossen. Sie können überall reinschauen. Bitte gehen Sie mit hinauf, Herr Faber!«


    Der Makler sprang dienstbeflissen vor. »Selbstverständlich, Frau Medzig. Wenn die Herrschaften bitte mitkommen möchten.«


    Der Architekt folgte ihm. Lutz zögerte auf der unteren Stufe.


    Norma stützte den Arm der alten Dame. »Sieh dich oben in Ruhe um, Lutz! Ich bleibe bei Frau Medzig. Kommen Sie, Sie sollten sich hinsetzen.«


    In der Küche stand ein altmodisches Kanapee, das Norma beim Rundgang aufgefallen war. Gemächlich, Schritt für Schritt, durchquerten sie die Diele und den sich anschließenden kleinen Flur, bis sie die Küche erreichten. Dort sank Henriette Medzig auf das Sofa nieder. Es war hoch gepolstert, sodass ihre Zehenspitzen den Boden nicht berührten.


    »Das ist nur der Kreislauf«, wiederholte sie. »Mein niedriger Blutdruck. Kaffee täte mir gut.«


    Norma hantierte mit der Kaffeemaschine und füllte Wasser und Kaffeepulver auf. »Haben Sie heute etwas gegessen? Wie wäre es mit einem Brot?«


    Henriette starrte sie an, als sei Essen das Letzte, was ihr in den Sinn kommen könnte. Norma wartete die Antwort nicht ab, sondern suchte zusammen, was sie für ein Schinkenbrot brauchte, und stellte den Teller auf das Kanapee.


    Nach kurzem Zögern griff Henriette zu. »Ich musste früh raus, um etwas in der Stadt zu erledigen. Das Frühstück habe ich ausgelassen. Na, so was! Ich bin wohl ziemlich durcheinander. Möchten Sie nicht auch eine Schnitte? Den Schinken habe ich vom besten Metzger in Schierstein.«


    Norma begnügte sich mit Kaffee. »Wie lange wohnen Sie hier?«


    Mit der Heirat im März 1962 sei sie eingezogen und habe das Haus 1968 zum ersten Mal für ein paar Tage verlassen, als Oliver geboren wurde. »Ewald wollte nie fort vom Hof, und an Urlaub war nicht zu denken. Dabei hätte ich so gern meinen Onkel und meine Tante besucht. Die beiden besaßen ein Weingut an der Mosel. Als junges Mädchen bin ich dort einen ganzen Sommer lang zu Besuch gewesen. Es war nicht immer leicht mit Ewald, müssen Sie wissen. Er war 12 Jahre älter, und ich ein dummes Ding.«


    Norma hatte sich an den Tisch gesetzt, ein uriges Möbelstück aus dunklem, abgestoßenem Eichenholz, das den Eindruck erweckte, mit den allerersten Bewohnern in dieses Haus eingezogen zu sein. In der Ecke am Fenster hing ein großes Kruzifix. Auf der Fensterbank stand ein museumsreifes Telefon.


    »Waren Sie als junges Paar denn nicht … verliebt?«


    Henriette lachte leise. »Ach, was glauben Sie! Liebe? Die Zeiten waren nicht so, dass man an Liebe dachte. Ewald war eine gute Partie, die beste, die ein Mädchen wie ich ergattern konnte. Meine Eltern waren einfache Leute. Und er war ein stattlicher Mann. Ich war 17, als wir verlobt wurden. Wir haben uns auf der Hochzeit meiner Cousine kennengelernt. Können Sie sich den Stolz meiner Eltern vorstellen, als Ewald um meine Hand anhielt? Wenn ich es mir genau überlege: Mich hat man gar nicht gefragt.«


    »Sie haben mit 17 geheiratet?«


    Henriette baumelte mit den Füßen. »Nein, nein! Ich war 19. Wir waren verlobt, als ich den Sommer an der Mosel verbrachte.«


    Norma lächelte. »Dann musste Ihr Verlobter sein Weingut verlassen, wenn er Sie besuchen wollte.«


    Henriette blieb ernst. »Kein einziges Mal haben wir uns gesehen. Und das war auch gut so.«


    Was daran gut gewesen sein sollte, ließ sie offen. Nach der großen Liebe klang es jedenfalls nicht.


    Der Makler ließ sich kurz blicken. Sie seien im Obergeschoss fertig und würden gern ein weiteres Mal den Gewölbekeller sehen.


    Erschrocken hielt Henriette mit dem Schlenkern inne. »Oh je, ich habe den Schlüssel verlegt. Was machen wir jetzt? Ich lasse keinesfalls die Tür aufbrechen.«


    Sie wurde sehr aufgeregt, als hinge der Verkaufserfolg von der Kellerbesichtigung ab. Norma beruhigte sie. Lutz habe den Keller bereits gesehen, und der Architekt könnte in den nächsten Tagen wiederkommen. Der Schlüssel würde sich bestimmt finden.


    »Also belassen wir es heute bei den Nebengebäuden«, sagte der Makler resigniert. »Möchten Sie mitkommen, Frau Tann?«


    »Später. Gehen Sie nur vor!«


    Der Makler zog sich zurück. Norma schenkte Kaffee nach.


    Henriette brachte die Beine erneut in Bewegung und plauderte über ihren Ewald. »Er war kein schlechter Mann. Dass er oft zornig wurde, lag an den Kopfschmerzen, die ihn ungeduldig und nervös machten. Davor hatten wir auch gute Zeiten. Da waren wir vertraut miteinander. Nur zwischen ihm und unserem Sohn hat es nie harmonieren wollen.«


    Etwas an Henriettes Tonfall ließ Norma aufhorchen. »Ihr Mann war gewalttätig?«


    Die Winzerwitwe widersprach energisch. »Nein, so darf man das nicht nennen. Ihm ist ab und zu die Hand ausgerutscht. Hinterher hat es ihm immer leid getan. Hennlein, sagte er dann. Hennlein, ich wollte das nicht. So nannte er mich immer, wenn es ihm ans Gefühl ging. Nur Harry hat er niemals geschlagen. Noch nicht einmal, als Harry noch Lehrling war. Harry hatte keine Angst vor ihm. Das hat Ewald imponiert.«


    »An welcher Krankheit litt ihr Mann?«


    Henriette hielt die Beine still und setzte dazu an, nur mit den Zehen zu wippen. »Etwas Seltenes. So selten, dass es nur einen lateinischen Namen dafür gibt. Den konnte ich mir nie merken. Die Schmerzen machten ihm oft zu schaffen.«


    »Hat er sich deswegen das Leben genommen?«


    Henriette starrte auf die wackelnden Zehen. »Da kam so viel zusammen. Seine Krankheit, die schlechten Preise für den Wein und die Vorwürfe, gepanschten Wein verkauft zu haben. Wer weiß, was in dem Mann vorging.«


    »Ihr Mann, Frau Medzig, wurde Jahre nach seinem Verschwinden für tot erklärt. Weil man seinen Körper nicht gefunden hat. Die Ungewissheit muss für Sie sehr quälend gewesen sein.«


    Die Füße hielten still. Henriette schüttelte den Kopf. »Nein, nein, es gab keine Ungewissheit. Ich hatte ja den Abschiedsbrief. Der Nachbar hat gesehen, wie Ewald mit dem Wagen losgefahren ist. Den Wagen hat man später verlassen im Wald gefunden. Oben an der Hallgarter Zange, wo Ewald immer so gern war. Dort gibt es Dickichte, hat mir der Förster gesagt, wenn sich darin einer umbringt, den finden allein die Füchse und Wildschweine.«


    »Und wie mag er gestorben sein?«


    »Er hat sich erschossen. Davon ging auch die Polizei aus. Mit der Pistole, die sein Vater zum Kriegsende im Weinberg vergraben hatte. Als der Krieg vorbei war, hat er die Pistole hervorgeholt und seinem Sohn geschenkt. Ewald hat die Pistole gern vorgeführt, um bei Gästen Eindruck zu machen. Es gab sogar noch Patronen dafür. Er hatte die Pistole im Nachttisch liegen. Falls Einbrecher kommen. Gott sei Dank hat sich nie einer blicken lassen.«


    »Eine illegale Waffe also.«


    Henriette schaute auf. »Ewald war kein Jäger oder Hobbyschütze. Er besaß keinen Waffenschein, wenn Sie das meinen. Die Waffe war dann ja weg. Genauso wie Ewald. Aber warten Sie!«


    Sie bat Norma, die untere Tür des Küchenschranks zu öffnen, hinter der sich Aktenordner, Fotoalben, Kochbücher und zerrupfte Illustrierte stapelten.


    »Da muss irgendwo ein grüner Umschlag sein.«


    Norma kniete sich auf die Fliesen und fand schließlich eine von Einweckgummis zusammengehaltene Mappe zwischen losen Blättern mit Kochrezepten.


    Vom Kanapee aus hatte Henriette die Suche ungeduldig verfolgt. »Sehen Sie hinein!«


    Norma trug die Mappe zum Tisch. Zum Vorschein kamen die persönlichen Unterlagen des Ewald Medzig: Geburtsurkunde, Heiratsurkunde, ein Streifen mit Passfotos, die einen ernsthaften Mann zeigten, der Oliver ähnlich sah. Das Formular, das sein Ableben amtlich bestätigte. Der Abschiedsbrief. Norma überflog die Zeilen, die an die Ehefrau gerichtet waren und kühl und nüchtern klangen. ›Henriette, ich kann nicht mehr.‹ Kein liebes Wort zum Ende. Keine Bitte um Verständnis. Kein Wort an den Sohn. Allein die knappe Erklärung, dass er nicht länger leben wolle. Hintereinander gereihte Xe verdeckten mehrere Tippfehler.


    Norma wunderte sich. »Er hat für die wenigen Zeilen extra eine Schreibmaschine genommen?«


    Henriette fand nichts dabei. »Warum nicht? Ewald nahm für alles die Schreibmaschine. Er ist Winzer, kein Schönschreiber, hat er immer gesagt.«


    Norma betrachtete den hingekritzelten Namenszug und legte den Brief beiseite. Neugierig blätterte sie weiter: Prüfungszeugnisse, der Meisterbrief. Und darunter: das Foto einer Pistole. Eine Schwarz-Weiß-Aufnahme. Das Fotopapier war mit einem geriffelten weißen Rahmen versehen wie die Fotos, die Norma aus dem eigenen Familienalbum der 1960er-Jahre in Erinnerung hatte.


    »Ewald hat das Bild aufgenommen. Wenn er einen großzügigen Tag hatte, durfte ich mir den Fotoapparat ausleihen. Dann bin ich nach Wiesbaden gefahren und habe Fotos von der Stadt gemacht. Nur so zum Vergnügen.« Sie lächelte versonnen.


    »Das ist die Waffe? Ich kenne die Marke nicht. Darf ich ein Foto davon machen?«


    »Wie Sie meinen. Aber womit?«


    Norma lächelte. »Mit der Kamera im Handy.«


    »Ach, das ist kein richtiges Fotografieren!«


    Norma brachte das Mobiltelefon in Position. »Ich brauche das Bild nur als Gedächtnisstütze. Aus rein beruflichem Interesse. Ich bin keine Waffennärrin, falls Sie das denken.«


    Zusätzlich zur Pistole fotografierte sie den Abschiedsbrief. Danach fragte sie, wo Oliver an Angelas letztem Abend gewesen sei. Sie hatte die Frage behutsam formuliert, aber Henriette schien in jedem Fall alarmiert.


    »Sie verdächtigen meinen Sohn?«


    Norma nannte ihre Gründe. »Angela sprach im Restaurant mit drei Männern. Zwei sind mir bekannt, der dritte leider nicht. Ich muss herausfinden, wer das war. Ihrem Sohn könnte der Mann aufgefallen sein.«


    Dadurch beschwichtigt erklärte Henriette, Oliver sei keinesfalls am Hafen gewesen. Er habe den ganzen Abend ferngesehen. »Es gab Fußball. Deutschland gegen Italien. Oliver hat bei jedem Tor mitgebrüllt. Ich hab’s bis in die Küche gehört. Wer waren die anderen Männer?«


    Norma legte das Foto zurück und schlug die Mappe zu. »Der eine war der Schauspieler Veit Lucas Wernhardt. Er hält sich zum Drehen in Wiesbaden auf.«


    Darüber habe sie in der Zeitung gelesen, antwortete Henriette. »Oliver kann ihn nicht ausstehen, aber ich lasse keine Folge aus. Ein schöner Mann! Wie mag Angela mit ihm ins Gespräch gekommen sein?«


    »Soweit ich weiß, hat er sie angesprochen. Sie waren einmal für kurze Zeit ein Paar.«


    »Tatsächlich? Davon hat sie mir nie etwas erzählt.«


    »Es ist lange her, aber Wernhardt wollte sein Glück noch einmal versuchen. Angela hat ihm offenbar deutlich gesagt, dass es keine zweite Chance gibt.«


    »Ja, stur konnte sie sein. Wer war der andere Mann?«


    »Ulf-Harald Halvard, der Weinpapst.«


    Henriette zuckte zusammen. »Harry? Tatsächlich? Er und Angela sind wie Hund und Katze; sie gehen sich aus dem Weg, wo nur möglich. Was mag er von ihr gewollt haben?«


    »Nun, er behauptet, Angela habe ihn angerufen. Sie habe wissen wollen, ob es stimmt, dass er das Weingut Adebar kaufen will.«


    »Wie bitte? Harry will hier einsteigen? Davon hat er mir nichts gesagt.«


    »Er sagt, das sei nur ein Gerücht. Frau Medzig, was ist mit Ihnen?«


    Henriettes Unterlippe zitterte. »Entschuldigen Sie bitte meine Aufregung. Angelas Tod! Der Hausverkauf! Alles ein bisschen viel für eine alte Frau. Könnten Sie mir bitte ein Taschentuch geben? In der Tischschublade müsste ein Päckchen sein.«


    Norma langte unter der Tischplatte nach der Schublade und grub in dem Sammelsurium aus Kochlöffeln, Einweckgummis und anderen Küchenhelfern des vergangenen Jahrhunderts. Reste eines Kochbuchs fielen ihr in die Hände, aber keine Papiertaschentücher. »Tut mir leid! Hier finde ich nichts.«


    Sie wolle sowieso ins Bad. Henriette erhob sich unsicher. Norma hielt es für besser, die alte Dame über den Flur zu begleiten, und kehrte in die Küche zurück. Die Tür ließ sie offen, falls Henriette nach ihr rufen sollte. Als sie die Mappe in den Schrank zurücklegte, fiel ihr ein quadratisches Büchlein in die Hände. Ein Poesiealbum, anrührend altmodisch. Die einst verschließbare Lasche war durchgerissen. Norma konnte nicht widerstehen und schaute sich die vergilbten Seiten an, von denen die meisten unbeschrieben geblieben waren, als hätte die junge Henriette nicht viele Freundinnen gehabt, die sie um einen Spruch bitten konnte. Beim Blättern rutschte ein Schwarz-Weiß-Foto heraus. Das Format glich dem des Pistolenbilds. Ein Junge in kurzer Lederhose und kariertem Hemd spielte in einem Sandkasten. Das Haus im Hintergrund war ein Flachdachbungalow, offenbar ein Neubau. Den Büschen und Bäumchen im Garten blieb viel Raum zum Wachsen. Norma schätzte das Kind auf drei Jahre. Sie verstand allerdings zu wenig von Kindern, um sich sicher zu sein. Den Fingerabdrücken und verknickten Ecken nach zu urteilen, war das Foto häufig in die Hand genommen worden. Auf die Rückseite war mit spitzem Bleistift die Jahreszahl 1963 notiert. Das Kindergesicht kam ihr vage bekannt vor. Oliver konnte es nicht sein. Er wurde 1968 geboren, wie Henriette vorhin erwähnt hatte.


    Sie legte das Foto auf den Tisch und machte auch davon eine Aufnahme mit der Handykamera.


    Plötzlich stand Henriette hinter ihr. Sie schaute verärgert. »Was erlauben Sie sich!«


    »Verzeihen Sie meine Neugier. Eine Berufskrankheit. Wer ist dieser Junge?


    »Das geht Sie nichts an!«


    Norma entschuldigte sich noch einmal. Sie legte das Bild an seinen Platz zwischen den Seiten und brachte das Poesiealbum zurück in den Schrank.


    Henriette strich sich über die Stirn, als wäre sie über ihr eigenes Verhalten erschrocken. »Nehmen Sie mir meine Heftigkeit bitte nicht übel, Frau Tann. Ich bin ein wenig überreizt. Sie lassen mich am besten allein.«
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    Zur Mittagszeit war sie zurück am Schreibtisch. Auf den Knien den vom Schnurren vibrierenden Kater betrachtete sie den Bildschirm mit dem Abbild des Jungen, der mit einer Holzschaufel hantierte und geradewegs in die Kamera schaute. Den Mund zugekniffen und mit scheelem Blick, als traue er dem Fotografen nicht. Helle Haare, die sich um das pausbäckige Gesicht ringeln. Warum versteckt Henriette dich zwischen getrockneten Rosenblättern und des Herren Geheimrats Herzenswunsch, der Mensch sei edel, hilfreich und gut? Was ist aus dir geworden? Welcher Mann um die 50 spielte einst in diesem Garten? Vor diesem Bungalow?


    Ich muss das Haus finden! Und im selben Atemzug: Du hast sie nicht alle, Norma Tann! Weil Henriette sich über ein Foto echauffiert, hört die Privatdetektivin das Gras wachsen! Als ob es nicht genug offene Fragen gäbe: Angela und ihr rätselhafter Gesprächspartner sowie, nicht zu vergessen, der Knochenmann. Sie öffnete die nächste Aufnahme, deren Qualität so mäßig war wie die des Kinderbilds, jedoch ausreichte, um mit wenigen Klicks durch einschlägige Webseiten den Waffentyp zu identifizieren: Eine Radom P.35 aus polnischer Fertigung. Die Pistole war während des Zweiten Weltkriegs von der deutschen Wehrmacht verwendet worden. An Munition mit Kaliber 9 mm heranzukommen, schien kein Hexenwerk. Für den Handel brauchte man die erforderliche Berechtigung. In den 80er-Jahren war das ohne große Probleme auch über den Schwarzmarkt gegangen.


    Zufrieden mit dem Treffer kraulte sie Leopolds Nacken, bis das Telefon läutete. Luigi meldete sich.


    »Hast du Neuigkeiten über die Handknochen?«, fragte sie erfreut.


    »Definitionssache«, brummte er. »Es geht ums Päckchen. Weißt du, wie das mit der Post funktioniert?«


    »Och, ich glaube, ich hab schon mal ein Päckchen verschickt. Man geht zum Schalter und …«


    »Norma!«


    Für Späße war er heute nicht zu haben.


    »Kläre mich auf, Luigi!«


    Er habe den neuen Praktikanten darangesetzt. »Also: Jedes Päckchen trägt einen Barcode. Den bekommt es, wenn die Postagentur Gewicht und Größe kontrolliert hat. Darin ist auch die Filialnummer der Agentur verschlüsselt. Demnach wurde unser Päckchen am Freitagnachmittag, den 15. Juli, in der Kirchgasse aufgegeben. Mehr Details werden über ein einfaches Päckchen nicht festgehalten.«


    Sie kannte die Postfiliale in der Wiesbadener Fußgängerzone.


    »Gibt es Videobänder aus der Schalterhalle?«


    Milano knurrte durchs Telefon: »Na klar, gibt es die. Eine externe Sicherheitsfirma kommt einmal die Woche und tauscht die Bänder aus.«


    »Mach’s nicht so spannend, Luigi!«


    »Der richterliche Beschluss ist gestern per Fax bei denen eingetrudelt, und heute wurden die Bänder auf den Weg gebracht. Morgen kannst du sie prüfen. Das Postpersonal hat die Filme inzwischen angesehen, aber niemanden identifizieren können. Vielleicht erkennst du einen ehemaligen Klienten wieder.«


    »Wenn es so einfach wäre, soll’s mir recht sein. Morgen Nachmittag ist die Trauerfeier für Angela Bennefeld. Danach könnte ich zu dir ins Präsidium kommen.«


    Er sei den ganzen Freitag bei einer Tagung im BKA, sagte er, ohne sich näher darüber zu äußern. Norma wusste, einen weiten Weg hätte er in keinem Fall zurückzulegen. Das Bundeskriminalamt verfügte über mehrere Standorte in der Stadt. Die größten Gebäudekomplexe lagen in der Äppelallee und beim Hauptsitz der Bundesbehörde im Norden der Stadt unmittelbar am Wald. »Wende dich an unseren Praktikanten Felix.«


    »Felix und weiter?«


    Aufgelegt. Treib es bloß nicht auf die Spitze, Luigi! Andererseits, für einen Freundschaftsdienst musste sie die Luigi-Ruppigkeit hinnehmen.


    Der Versicherungsdetektiv forderte per Mail die ersten Ergebnisse an. Norma schickte ihm, was sie hatte. Für den Rest würde sie Nachtschichten einlegen müssen. Jetzt gab es Dringenderes zu tun. Zum Beispiel ein Anruf bei Nina. Sie erreichte das Mädchen mitten im Touristenprogramm auf dem Eiffelturm. Nina klang aufgeregt und überschwänglich wie selten. Jedes zweite Wort ihrer übersprudelnden Sätze lautete ›Jean-Claude‹. Nach dem Telefonat schickte sie ein Foto: Wange an Wange mit einem jungen Mann. Norma hätte nicht sagen können, wessen Lächeln strahlender war. Eine verliebte Nina hatte sie noch nie erlebt. Hoffentlich taugte der Junge etwas.


    »Autsch!«, schimpfte sie. »So nicht, mein Lieber.«


    Leopold war ins Rutschen gekommen und hatte an ihrem Oberschenkel Halt gesucht. Sie schubste ihn herunter, woraufhin er sich auf den Besucherstuhl flüchtete. Ihr Blick war dem Kater gefolgt und fiel auf eine rundliche Gestalt am Fenster.


    Norma stand auf und öffnete die Tür. »Chrissi! Warum kommst du nicht herein?«


    Sie habe beim Telefonieren nicht stören wollen. Das Mädchen hatte sich in etwas Rosafarbenes gehüllt. Die dunklen Rehaugen büßten unter dem balkenartigen Lidstrich jeglichen Zauber ein. Am liebsten hätte Norma die Aufmachung kommentiert, wäre sie sich dabei nicht altbacken und spießig vorgekommen.


    »Wo ist Lennox?«


    Chrissi folgte ihr nach drinnen.


    »Lennox ist bei Benni. Der kümmert sich gut. Wir sind jetzt eine Familie, Norma«, sagte sie stolz.


    »Schön. Hoffentlich hält er durch!«


    Chrissi lächelte breit und entblößte eine Zahnspange. »Der packt das. Wir packen das! Ganz sicher.«


    »Das hoffe ich für dich und den Kleinen.«


    Leopold verließ seinen Platz. Chrissi blieb stocksteif stehen, als er sich an ihre Waden schmiegte.


    »Nimm sie weg! Bitte! Ich habe Angst vor Katzen. Kannst du dir das vorstellen?« Sie kicherte aufgeregt.


    Norma bückte sich und hob den Kater hoch. »Niemand kann sich seine Ängste aussuchen.«


    »Danke!«


    »Wofür?«


    Chrissis Blick hing an dem Kater, der Norma wie Blei in den Armen lag. »Weil du nicht sagst: Die tut nichts! Streichle die mal! Sieh, wie weich ihr Fell ist. Wie ich diese Sprüche verabscheue.«


    Norma schob den Kater zur Schulter hinauf. Wohliges Grollen drang in ihr Ohr. »Warum bist du gekommen? Brauchst du Geld?«


    »Nein, nein. Es ist wegen Benni.«


    »Raus mit der Sprache, Chrissi! Poldi ist ein echtes Schwergewicht.«


    Chrissi holte tief Luft. »Das Messer! Kann Benni das Messer zurückhaben?«


    »Auf keinen Fall. Das ist eine Waffe, Chrissi. Und er hat mich damit bedroht. Das Messer bleibt hier in meinem Tresor, richte ihm das aus. Und, Chrissi …«


    Sie drehte sich an der Tür um. »Ja?«


    Norma setzte den Kater ab und lächelte ihr zu. »Ich wünsche dir und Lennox viel Glück mit Benni.«
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    Freitag, der 22. Juli


    


    Der Sommer ließ sich wieder blicken. Am frühen Nachmittag brannte die Sonne vom Himmel, und durch die schwirrende Luft zog der Duft von Heu und Lindenblüten. Ein viel zu schöner Tag für Gedanken an den Tod. Die Fahrt hatte Norma an der schlossartigen Söhnlein-Sektkellerei vorbeigeführt. Der Schiersteiner Friedhof lag ein Stück dahinter rechts der Straße. Norma stellte den Wagen vor der Friedhofsmauer ab. Der Eingang befand sich gegenüber einer Gärtnerei, und der Weg führte direkt auf die Kapelle zu, in der sich die Trauergemeinde versammelt hatte. Wer drinnen keinen Platz gefunden hatte, drängte sich in den Schatten des von Säulen getragenen Vordachs. Betretende Gesichter ringsum, ob aus ehrlicher Betroffenheit oder um den Konventionen Genüge zu tun – wer wollte das sagen? Die Männer in schwarzen Anzügen tupften sich verstohlenen den Schweiß von der Stirn. Die Damen fächelten sich Luft zu. Durch die offene Eingangstür klang die Stimme des Pfarrers. Unter einem Schaukasten an der Wand war ein Stehpult mit der Kondolenzliste aufgestellt. Norma überflog die Namen. Henriette Medzig war darunter, ihr Sohn Oliver, ebenso Harry Halvard. Am Ende der Liste hatte sich Veit Lucas Wernhardt eingetragen.


    Norma trug eine Hose und Bluse aus leichtem schwarzem Leinen. Dass sie die dazugehörige Jacke locker über dem Arm hielt, diente weniger der Vervollkommnung der Garderobe als der Gelegenheit, unauffällig die kleine Digitalkamera in Aktion zu bringen. Sie hatte es vor allem auf die Männer zwischen 40 und 60 abgesehen. Der Pfarrer sprach ein abschließendes Gebet, und danach übertrugen die Lautsprecher ein klassisches Klavierstück. Die Trauergäste verließen die Kapelle, angeführt von den Sargträgern, denen Elisa Bennefeld folgte. An ihrer Seite schob ein Helfer den Rollstuhl eines alten Mannes, der in seinem schwarzen Anzug zu versinken schien. In geringem Abstand folgten die Trauergäste, um Angela Bennefeld auf ihrem letzten Weg zu jenem Wagen zu begleiten, der sie zum Krematorium bringen sollte. Henriette Medzig ließ sich auf der einen Seite von ihrem Sohn, auf der anderen von Harry Halvard stützen. Die drei wirkten wie eine uneinnehmbare Bastion inmitten des Trauerzugs. Veit Lucas Wernhardt eilte vorbei und hastete auf den Ausgang zu.


    Norma hielt sich ein Stück abseits. Sie zupfte die Jacke über die Hand und knipste verstohlen in die Menge hinein. Ein Mann war ihr aufgefallen, der als Letzter aus der Kapelle gekommen war. Mit gefasster Miene beugte er sich zu Karl Bennefeld hinunter und reichte anschließend Elisa die Hand. Er war um die 40, mittelgroß, muskulös und mit den geschmeidigen Bewegungen eines Menschen, der sich überwiegend im Freien aufhält. Die Haut von der Sonne gebräunt, die Jeans dunkel und das Hemd rabenschwarz. Kein Sakko. Sie zog sich in den Schatten der Kapelle zurück und schoss mehrere Bilder aus der Tarnung heraus. Endlich hatte es sie gepackt, dieses lange vermisste Gefühl, dieses Kribbeln im Bauch: Jagdfieber!


    Sie folgte der kleinen Schar, die Elisas Einladung ins Restaurant ›Zum Hafen‹ angenommen hatte. Dort fanden sich die Trauergäste in einem Nebenzimmer zusammen. Vor der Wand stand ein Büfett mit Getränken, und ein Kellner verteilte Suppe aus einem großen Topf. Karl Bennefeld war nicht mehr unter den Anwesenden. Er würde von dem Krankenpfleger zurück ins Heim begleitet, hieß es. Henriette Medzig balancierte einen Suppenteller an Norma vorbei, nickte ihr zurückhaltend zu und suchte sich einen Platz. Auch der sportliche Unbekannte hatte sich am Büfett bedient und an einen freien Tisch gesetzt.


    Norma trat zu ihm. »Entschuldigung, darf ich?«


    Er sah auf, der Blick abweisend.


    Sie behielt ihr höfliches Lächeln bei. »Es sei denn, Sie möchten lieber allein essen.«


    Seine gute Kinderstube siegte. »Aber, nein. Bitte nehmen Sie Platz.«


    Sie setzte sich auf den Stuhl ihm gegenüber.


    Der Mann legte den Löffel ab. »Und Sie? Keinen Appetit?«


    »Nicht auf Rinderbrühe.«


    Das Lächeln erschien ihr spöttisch. »Vegetarierin also! Seit wann? BSE? Gammelfleisch?«


    »Seit ich alt genug war, um mich in diesem Punkt gegenüber meiner Mutter zu behaupten. Wer vom Schweinemästen lebt, will keine Fleischverweigerin zur Tochter.«


    In seinen Augen schimmerte Ironie. »Wenn das eigene Kind keine Schnitzel isst, lässt der Zusammenbruch des bäuerlichen Lebens nicht lange auf sich warten.«


    »Sie kennen sich mit der Landwirtschaft aus?«


    »Sagen wir, ich kenne mich mit familiären Erwartungen aus. Möchten Sie auch einen Kaffee?«


    Er stand auf und ging zum Büfett.


    »Haben Sie Angela gut gekannt?«, fragte sie, als er mit zwei Tassen an seinen Platz zurückgekehrt war.


    Er lehnte sich zurück und stützte die Fingerspitzen auf die Tischplatte. »Es gab eine Zeit, da war ich davon überzeugt, mit ihr vertraut zu sein wie niemand sonst. So kann man sich täuschen. In den gut 20 Jahren danach sind wir uns nicht mehr begegnet.«


    »Sie leben in Südafrika. Ihr Name ist Adam Dyzek.«


    Er schien irritiert. »Woher wissen Sie das?«


    »Ein Foto von den Maifestspielen 1993. Sie und Angela vor der Theaterkolonnade.«


    »Wer sind Sie?«


    Sie legte ihre Visitenkarte auf den Tisch und stellte sich vor. »Ich arbeite im Auftrag der Bennefelds. Sie möchten Klarheit über Angelas Tod.«


    Er gab sich beunruhigt. »Befürchten Sie womöglich, dass jemand nachgeholfen hat?«


    »Könnten Sie sich ein Motiv vorstellen?«


    Zögernd griff er nach der Karte und steckte sie in die Hemdtasche. »Angela war Staatsanwältin. Sie hat Leute angeklagt und ins Gefängnis geschickt. Warum sollte nicht irgendein Ganove einen Hass auf sie haben? Aber begeht man deswegen einen Mord?«


    »Es könnte im Affekt geschehen sein«, warf Norma ein. »Eine zufällige Begegnung. Eine unerwartete Gelegenheit, Rache zu nehmen.«


    Er senkte die Stimme. »Wollen Sie das nicht besser der Polizei überlassen? Dort soll es Leute geben, die das gelernt haben. Mit einem Fernkurs für Detektive könnte es schwer werden. Womöglich gefährlich.«


    Sie blieb gelassen. »Soll ich das als Drohung verstehen?«


    Er drückte sich vom Tisch ab und sprang auf. »Verstehen Sie, was Sie wollen. Schönen Tag noch.«


    Norma erhielt keine Chance für weitere Fragen. Adam Dyzek verließ den Gastraum, ohne nach rechts und links zu blicken.
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    Hinter ihr erklangen das Quietschen der Türangeln und die nasale Stimme des schlaksigen Praktikanten Felix, der im Technikraum alles für sie vorbereitet hatte. »Kommen Sie voran?«


    »Wie man’s nimmt«, antwortete Norma, ohne den Blick vom Bildschirm abzuwenden. Seit zwei Stunden verfolgte sie das Tagwerk in der Postfiliale der Kirchgasse. Jeden Kunden, der ein Päckchen bei sich hatte, ließ sie in Zeitlupe reinmarschieren und vor dem Schalter erstarren, um ihn eingehend zu betrachten. Zum Schluss waren zehn Leute übrig geblieben, die ein Päckchen in Art und Größe der Knochenpost aufgegeben hatten: Vier Frauen, fünf Männer und ein Junge zwischen zwölf und fünfzehn Jahren. Von jeder Person hatte sie ein Bild ausgedruckt und auf den Tisch gelegt.


    Felix musterte die Aufnahmen neugierig. »Kennen Sie jemanden davon, Frau Tann?«


    Norma stand auf und streckte sich. »Leider nein! Niemand kommt mir bekannt vor. Ich hatte gehofft, es wäre vielleicht ein früherer Klient.«


    »Was haben Sie als Nächstes vor?«


    Norma lächelte. »Gegenfrage. Was würde ein gescheiter Polizeischüler wie Sie tun?«


    Felix errötete und beugte sich tiefer über die Zettel. »Die Gesichter sind unscharf. Da könnte man was machen. Computertechnisch, meine ich.«


    »Das würden Sie hinkriegen, Felix?«, fragte sie erwartungsvoll.


    Er richtete sich auf. »Ganz bestimmt! Mit Bildbearbeitungsprogrammen kann ich umgehen.«


    »Und anschließend?«


    Er schaute sie an, als wäre sie nicht von dieser Welt. »Natürlich der Abgleich mit den Personendateien!«


    »Na, dann machen Sie mal, Felix.«


    »Ich soll …?«


    Sie lächelte. »Wer sonst? Das ist Polizeiarbeit, und ich bin eine Privatperson. Sie wollen schließlich die Polizeipraxis kennenlernen oder nicht?«


    »Ganz gewiss! Aber …«


    »Ich rede mit Ihren Chefs«, versprach sie.


    Wolfert und Milano teilten sich ein Büro. Es konnte keinen Zweifel geben, wem welcher Schreibtisch gehörte. Dirks Arbeitsbereich war frei bis auf Tastatur, Maus, Kaffeebecher und wenige säuberlich aufeinandergeschichtete Akten, während die Papiertürme auf Luigis Platz von offenen Kekspackungen und angebissenen Schokoriegeln umlagert wurden. Ein Anblick, der Wolfert zu schaffen machen musste. Über die Aufgabe, die sie Felix aufgedrückt hatte, hätte sie lieber mit Milano gesprochen. Zu ihrer Erleichterung war Wolfert einverstanden, fast schien er froh zu sein, den wissbegierigen Praktikanten eine Weile aus dem Weg zu haben.


    Er entblößte freundlich die Nagetierzähne. »Heute komplett in Schwarz? Steht dir gut!«


    Ein Kompliment? Ungewohnte Töne des Hauptkommissars. Seine Laune war bestens; womöglich, weil er einen Tag lang nicht Luigis Keksgekraspel und Gemampfe ertragen musste.


    Sie käme geradewegs von der Trauerfeier, erklärte Norma. »Es ist seltsam. Alles, was ich über Angela zu hören bekomme, führt weit in die Vergangenheit zurück. Man schildert mir Ereignisse, die über 20 Jahre zurückliegen. Als ob die Gegenwart wenig Bedeutung für Angela gehabt hätte. Wie von Zauberhand ist außerdem der Verlobte von damals aufgetaucht.«


    Wolferts blaue Augen zwinkerten hinter den Brillengläsern. »Warum suchst du nicht in der Vergangenheit nach einem Anfang, der dich in die Gegenwart leitet? Finde den Faden der Ariadne!«


    Sie lächelte. »Der mich aus dem Labyrinth herausführt. So poetisch heute, Dirk? Übrigens, einen Ariadnefaden könnte man im Weinkeller der Medzig gebrauchen.«


    »Will dein Schwiegervater das Weingut nun kaufen?«


    Sie rollte sich Luigis Bürostuhl heran, auf dem zwei Normas Platz gefunden hätten. »Frag mich was Leichteres. So unentschlossen kenne ich Lutz gar nicht.«


    Wolfert lachte leise. »Sorgen, die mir erspart bleiben. Ich bin mit meiner bescheidenen Wohnung zufrieden.«


    Wie sie wusste, wohnte er in einer Mietwohnung nahe des Kurecks. Sie stellte sich ein sehr, sehr aufgeräumtes Singleappartement vor. Mutmaßlich mit einem Porträt des Großen Mausohrs über der Couch.


    Sie spann den Faden weiter. »Auch Henriette Medzig muss eine Entscheidung treffen. Sie steht unter Druck. Ihr Sohn will an einen Investor verkaufen, der Lutz höchstwahrscheinlich überbieten würde. Etwas anderes, Dirk: Ich hatte ein Gespräch mit Kay Kaan.«


    Er strich sich nachdenklich über das Kinn. »Kay Kaan, das war der schärfste Hund unter den Wiesbadener Staatsanwälten. Ich hatte öfter mit ihm zu tun. Er muss jetzt Anfang 60 sein, hat sich frühzeitig pensionieren lasen und geht seinem Hobby nach.«


    »Briefmarken sammeln? Rosen züchten?«


    »Durch die Welt reisen! Ich musste ihn kürzlich wegen eines Falls sprechen, der neu aufgenommen werden soll, und habe ihm bis in die Karibik hinterhertelefoniert.«


    »Dann hatte ich Glück, ihn in Wiesbaden anzutreffen.«


    Die Abendsonne schickte ihre Strahlen tief ins Büro hinein.


    Norma wich in den Schatten aus. »Und Waldemar Jördens? Was weißt du über ihn?«


    Wolferts Finger huschten zum Ohr und rückten die Brille zurecht. »Der Leitende Oberstaatsanwalt a. D.? Er ist das, was man eine auffallende Erscheinung nennt. Gönnerhafter Charakter, lässt sich bei allen gesellschaftlichen Ereignissen blicken und ist schwer in der Wiesbadener Fastnacht aktiv, seit er in Pension ist. Seine Frau organisiert Hochzeiten für die bessere Gesellschaft.«


    Norma staunte. »Seit wann kümmerst du dich um bessere Hochzeitsfeiern?«


    »Selbst ein Wolfert hat Nichten. Eine davon hat in den Wiesbadener Geldadel eingeheiratet. Eine Riesenfeier, bei der Jördens’ Ehefrau die Zügel in der Hand hielt. Meine Nichte war sehr zufrieden. Jetzt verstehe ich, was dich an Jördens interessiert. Wohnt er nicht auf dem ehemaligen Bennefeld-Weingut?«


    »Angela hatte den Verdacht, dass beim Kauf gekungelt wurde, um das Verfahren gegen Harry sterben zu lassen. Jördens hat das Weingut natürlich nicht direkt von Onno Halvard übernommen. Der zwischenzeitliche Besitzer soll ein Strohmann gewesen sein.«


    Wolfert dachte einen Augenblick nach. »Vorausgesetzt, beim Sturz der Bennefeld wurde nachgeholfen – obwohl nichts dafür spricht, kein Zeichen einer Abwehr, wie du weißt. Nur mal angenommen: Könnte Harry Halvard etwas damit zu tun haben?«


    »Er hat sie an dem Abend getroffen, was er nicht bestreitet. Auch Veit Lucas Wernhardt, Schauspieler und ihr Exgeliebter, war einer der Letzten, der sie lebend gesehen hat. Wernhardt hat sie belästigt. Möglicherweise ist er zu weit gegangen. Er bleibt auf meiner Liste der Verdächtigen, auch wenn der Nachtportier ihm von 23:20 Uhr bis Mitternacht ein Alibi gibt. Zu der Zeit sprach Angela in Schierstein mit Harry, wie ein anderer Gast beobachtet hat. Wer weiß, ob Wernhardt in der Nacht nicht wieder losgefahren ist und Angela im Hafen aufgelauert hat.«


    »Und außerdem?«


    »Oliver Medzig natürlich, dem Angelas Tod sehr gelegen kommt. Sie war entschieden gegen den Verkauf an den Hotelier und hätte niemals eingewilligt. Am Mittwochabend wurde er allerdings nicht in Angelas Nähe gesehen.«


    »Was ist mit seinem Alibi?«


    »Er war im Haus, sagt seine Mutter. Fußball gucken. Deutschland gegen Italien.«


    »Hüte dich, das Spiel Luigi gegenüber zu erwähnen«, warnte Wolfert scherzhaft. »Für die Italiener ging es übel aus.«


    Sie wusste, Luigi war zwar ein echter ›Wissbader Bub‹, doch sein Fußballerherz schlug unbeirrbar für die Heimat der Eltern.


    »Es gab einen dritten Mann an Angelas Tisch.«


    »Hast du ihn identifizieren können?«, fragte Wolfert gespannt.


    Sie lächelte zuversichtlich. »Dazu habe ich eine Theorie. Ich baue darauf, dass ein Zeuge meine Annahme bestätigt.«


    Eine halbe Stunde später erklomm sie die Stufen des Restaurants ›Zum Hafen‹. Auf Heiko Ohlsen war Verlass. Er saß auf der Terrasse und begrüßte sie wie eine gute Bekannte. Sie spendierte ihm ein Bier und bestellte sich selbst eine trockene Spätlese vom ›Schiersteiner Dachsberg‹.


    Heiko hob das Glas und prostete ihr zu. »Womit habe ich das verdient, Deern?«


    Sie reichte ihm die Digitalkamera hinüber. »Mit einem Blick auf diese Bilder. Ist der dritte Mann dabei?«


    Heiko grinste. »War gar kein schlechter Film, der ›Dritte Mann‹. So, die Fotos. Oh, die gesamte Beerdigungsgesellschaft. Wo kann man den Zoom einstellen?«


    Sie zeigte ihm, wie er die Bildausschnitte vergrößern konnte, und genoss in kleinen Schlucken die intensiven Aromen des Weins, der ihr zu Kopf stieg, weil sie wie so oft seit dem Frühstück nichts gegessen hatte. Sie ließ sich die Karte geben und wählte einen Flammkuchen.


    Währenddessen beschäftigte sich Heiko mit den Aufnahmen. »Einige der Leute kenne ich. Sind viele Schiersteiner darunter. Der hier zum Beispiel. Oliver! Den Nachnamen weiß ich nicht.«


    Er hielt ihr das Display entgegen, auf dem ein gedrungener Mann mit Halbglatze und schweren Augenlidern unter struppigen Brauen zu erkennen war.


    »Oliver Medzig«, sagte Norma. »War er an Angelas letztem Abend hier?«


    »Nö, Deern. Kann mich nicht erinnern, den am Mittwoch gesehen zu haben. Es gab Fußball, und der Olli lässt sich kein Spiel entgehen.«


    Er nahm die Kamera zurück, schaute, stutzte und hielt das Display näher an sein Gesicht. »Der war hier!«


    »Lass mal sehen, Heiko!«


    Sie betrachtete die Aufnahme, ein Schnappschuss, der vollends genügte, um Adam Dyzek zu identifizieren. »Ganz sicher?«


    »Düwel ook! Wenn ich sage, der war hier, dann war der hier! Am Tisch der Staatsanwältin hat er gestanden, nicht lange allerdings. Das ist dieser nervöse Typ, der Angela erschreckt hat. Wie gesagt, das sah mir nach einer zufälligen Begegnung aus.«


    »Was hat er danach gemacht? Sich woanders hingesetzt?«


    »Falls er vorgehabt hatte, zu essen, war ihm wohl der Appetit vergangen.« Dyzek sei zu den Anlegern gegangen und habe wie in Gedanken versunken die Boote betrachtet. Von einer Minute auf die andere sei er verschwunden.


    Auf der Heimfahrt war Norma mit den Gedanken bei Adam Dyzek. Hatte er Angela aufgelauert? Um als verlassener Verlobter Rache zu üben? Auch Oliver Medzig war nicht aus dem Schneider. Fußball hin oder her. Henriettes Aussage war wenig wert. Unbemerkt hätte er sich für eine halbe Stunde aus dem Haus schleichen können.
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    Samstag, der 23. Juli


    


    Norma inspizierte den Karton, hin und her gerissen zwischen Neugier und Abscheu. Zu allem Überfluss war sie hundemüde. Bis in den späten Abend hatte sie sich mit den Versicherungsrecherchen beschäftigt. Dass sie danach bei den ersten Szenen des ›Nächtlichen Einsatzes‹ eingeschlafen war, durfte man nicht Veit Lucas Wernhardt alias Marco Koslowsky ankreiden. Zum diesem Zeitpunkt hatte sich der Fernsehkommissar noch gar nicht blicken lassen. Pünktlich zum Abspann wurde sie vom Telefonsignal geweckt. Mit der Leidenschaft der frisch Entflammten schwärmte Nina von Jean-Claude und der atemberaubenden Großstadt. Zum Schluss bewies sie ein erstaunliches Gespür für Höflichkeit und erkundigte sich nach Normas Befinden. Deren Antwort, sie stecke mitten in einem Fall um eine im Schiersteiner Hafen ertrunkene Staatsanwältin, kommentierte Nina mit: »Gruselig!«


    Gruselig wurde es auch beim Brötchenholen. Mit der verheißungsvollen Ankündigung, sie habe etwas entgegengenommen, verschwand die Bäckersfrau in der Backstube und tauchte umgehend mit einem gelben Postpäckchen wieder auf. Dieselben Abmessungen wie bei der ersten Sendung und innen drin das verdächtige Rascheln.


    »War’s nicht recht so?«, fragte die Bäckerin enttäuscht.


    »Danke, alles in Ordnung«, murmelte Norma und ließ unkommentiert, was die freundliche Nachbarin aller Wahrscheinlichkeit nach kurzzeitig zwischen Brezeln und Plunderstückchen gelagert hatte. Sie klemmte sich den Karton unter den Arm, griff nach der Brötchentüte und überquerte mit schnellen Schritten die Gasse. Eilig schloss sie das Büro auf.


    Nun also: Das Päckchen auf den Schreibtisch. Norma suchte in einer Schublade nach Latexhandschuhen, griff nach der Schere und schnitt den Klebestreifen auf. Mit den behandschuhten Fingern öffnete sie den Pappdeckel und spähte widerstrebend hinein. Zum Frühstück begnügte sie sich mit einer Tasse Milchkaffee und telefonierte währenddessen mit dem Landeskriminalamt. Sie könne sofort kommen, ließ der Doppeldoktor ihr ausrichten.


    Als sie beim LKA eintraf, wartete Frywaldt im Foyer und schaute dem Päckchen in ihren Händen begierig entgegen. Norma hatte nicht damit rechnen können, dass er am Samstag arbeitete.


    An den Wochenenden finde er die nötige Ruhe für seine Berichte, erläuterte Frywaldt auf dem Weg ins Labor. »Zu Hause vermisst mich niemand. Meine Frau und der Hund sind in den Hochtaunus gezogen. In ein Forsthaus, wo es beiden gefällt. Der Hund mag den Wald. Meine Frau den Förster.«


    Norma spürte die Verbitterung hinter der frotzelnden Bemerkung.


    Im Labor stellte er den Karton auf einen blank gewienerten Metalltisch und begann damit, den Inhalt Stück für Stück auszupacken. Für Norma kommentierte er die Gebeine, die er auf der Tischplatte ausbreitete. »Ein Oberschenkel. Zersägt. Ein Wadenbein. Ein Schienbein. Der zweite Oberschenkel. Zersägt.«


    Sie unterbrach seine Aufzählung. »Die Knochen wurden zersägt, damit sie in das Päckchen passen?«


    »Anzunehmen! Die Sägespuren sehen frisch aus. Was haben wir noch? Das zweite Wadenbein. Zweites Schienbein. Das hier ist alles vom Knie, sehen Sie? Ein Wunderwerk der Natur, nebenbei bemerkt. Auch doppelt vorhanden. Dann die Füße. Allerlei Zehen- und Gelenksknöchelchen. Weitgehend vollständig, wenn ich das auf die Schnelle richtig beurteile. Höchst interessant, diese Überreste von Sehnen und Haut an den Knochen …«


    Ein Rumpeln hinter ihm unterbrach seine Ausführungen. Norma hatte sich auf einen Stuhl fallen lassen.


    Er fuhr herum und musterte sie besorgt. »Ist Ihnen nicht gut, Frau Tann?«


    Sie presste die Fingerspitzen gegen die Schläfen, um das Schwindelgefühl im Zaum zu halten. »Zu wenig Schlaf und etwas Übelkeit.«


    »Augenblick, Frau Tann!«


    Er verschwand in einem Nebenraum und war im Handumdrehen mit zwei Gläsern zurück. »Grappa! Ein Geschenk vom Chef. Zum Wohl!«


    Der Alkohol glitt ihr ölig die Kehle hinunter und wärmte den Magen. Der Schwindel blieb, fühlte sich immerhin besser an.


    »Noch einen?« Frywaldt hielt ihr die Flasche hin.


    »Lieber nicht. Ich habe noch nichts gegessen.«


    »Das lässt sich ändern!«


    Wieder eilte er davon und erschien gleich darauf mit einem Kuchenteller. Eine Kollegin habe Geburtstag gefeiert, und vom Nusskuchen sei genug übriggeblieben. Norma war nicht nach Süßem, brauchte aber eine Zugabe zum Schnaps. Und so schlecht schmeckte der Kuchen gar nicht.


    Auch Frywaldt griff zu. »Noch einen Grappa, Frau Tann?«


    »Danke, nein. Mir geht es besser, und das soll so bleiben.« Sie schluckte die letzten Kuchenkrümel hinunter und deutete auf die akkurat aufgereihten Knochen. Frywaldt hatte die Oberschenkelhälften passend aneinander gelegt. Etwas an dem Anblick irritierte sie.


    »Die Oberschenkel sehen verbogen aus«, sagte Norma.


    Frywaldt nickte bestätigend. »Die Deformationen sind außerordentlich bemerkenswert. Diese säbelartige Form der Oberschenkelknochen.«


    »Steht das im Zusammenhang mit den verkrüppelten Fingern?«


    Er setzte sich ihr gegenüber auf die Schreibtischplatte und schlug die Beine übereinander, die in weiten Cordhosen steckten. »Ich hatte bereits eine Vermutung, als ich die Handknochen untersucht habe. Zunächst muss ich mir die Oberschenkel genauer ansehen. Trotzdem bin ich ziemlich sicher: Der Mann litt an Osteodystrophia deformans.«


    Man nenne die Krankheit auch das Paget-Syndrom, erklärte er, benannt nach einem englischen Mediziner. Männer seien häufiger betroffen als Frauen. Es finge meistens im Alter zwischen 40 und 60 an, beginne mit Kopfschmerzen und leichten Lähmungen. »Die Knochen verdicken und verformen sich und werden irgendwann brüchig. Es können die Hände betroffen sein, die Wirbelsäule, die Beine. Im Prinzip kann jeder Knochen erkranken.«


    Gruselig, würde Nina auch dazu sagen. »Das klingt unangenehm.«


    »Nun ja, am Anfang kommt es zu Entzündungen, und die sind schmerzhaft. Dagegen kann man mit Medikamenten vorgehen. Oft wird die Krankheit eher zufällig diagnostiziert, wenn der Patient für irgendeine Diagnose geröntgt werden muss.«


    »Also war unser unbekannter Freund«, sagte Norma nachdenklich, »über 40 und litt unter Entzündungen des Skeletts. Mit der Zeit wurde er immer krummbeiniger. Was würde Ihre Theorie wasserdicht machen?«


    »Ich müsste den Schädel haben! Die Gesichtsknochen haben vermutlich an Umfang und Masse zugenommen, was sich bei seinem Besitzer mit Schwerhörigkeit bemerkbar gemacht haben könnte. Der Kopf wird hoffentlich mit der nächsten Sendung kommen. Vielleicht zusammen mit den Rippen?«, schloss er zuversichtlich.


    Norma hob angewidert die Hände. »Ich habe genug von dieser Knochenpost.«


    Frywaldt stand auf und umkreiste mit kurzen Schritten den Metalltisch. Unversehens hielt er inne und warf ihr einen wachen Blick zu. »Die Postschalter werden sicherlich gefilmt?«


    Sie wippte mit der Rückenlehne. Der Grappa verlieh allem Tun eine leichtsinnige Ungezwungenheit. »Die Überwachungsbänder, die ich wegen des ersten Pakets durchgesehen habe, sind für die Katz. Keine der Personen ist polizeibekannt. Felix, der Praktikant, hat das penibel überprüft. Hoffentlich haben wir mit diesem Päckchen mehr Glück. Ich habe den Barcode sofort an Felix durchgegeben. Er ist schon dran und will zusehen, dass die Bänder am Montag vorliegen.«


    »Emsig, der junge Mann! Sogar am Wochenende.«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Er ist ehrgeizig und spielt mit Feuer und Flamme Detektiv. Nicht anders als Sie und ich!«


    Frywaldt lächelte bekümmert. »Meine Frau hat sie gehasst, diese Wochenenden, an denen ich Dienst hatte und mich in irgendwelche Indizien vergrub. Aus Langeweile ist sie mit dem Hund in den Wald gegangen. Wo ihr dieser Förster über den Weg lief. Entschuldigung, ich will Sie nicht mit meinen Problemen behelligen. Wie machen Sie jetzt weiter?«


    »Ich nehme mir die Vermisstenfälle vor. Endlich habe ich mehr Anhaltspunkte. Ist der Mann an dieser Krankheit gestorben?«


    Davon wollte Frywaldt nicht ausgehen. Leider könnte er bisher nichts über die Todesursache sagen. »Viel Glück beim Ermitteln. Wir sehen uns!«


    Spätestens, wenn das nächste Päckchen käme, meinte Norma.


    »Sie haben hoffentlich keinen Hund?«, fragte er mit einem hintergründigen Lächeln.


    »Ich liebe Katzen«, sagte sie und nahm sich das letzte Kuchenstück mit auf den Weg.
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    Von der Mittwochsaktion waren sieben Vermisstenakten übrig geblieben, mit denen sie nicht vorangekommen war. Beim zweiten Versuch erhielt sie viermal die Auskunft, der Verschollene habe an keiner Knochenerkrankung gelitten und weder über Schwerhörigkeit noch über schmerzhafte Entzündungsprozesse geklagt. Sie legte Stift und Telefonliste beiseite, hob die Arme über den Kopf und reckte sich wie der Kater. Wo mochte sich das Pelztier herumtreiben? Seit dem Morgen hatte Leopold sich nicht blicken lassen. Es würde sie nicht wundern, wenn er sich von Katzenfreunden in der Nachbarschaft verwöhnen ließ. Hoffentlich war er in kein Auto eingestiegen.


    Nach anderthalb Stunden zählte ihre Liste nur noch drei Männer, über die sie bei ihrem Anruf wenig Verwertbares erfahren oder niemanden ans Telefon bekommen hatte: Ein Busfahrer aus Frauenstein, ein pensionierter Zahnarzt und ein Buchhändler. Die beiden letzten hatten in der Innenstadt gewohnt. Nachdenklich betrachtete sie die Porträts der fremden Gesichter, die so gar nichts in ihr weckten; kein Kribbeln, keine Neugier. Die Spur ist kalt, dachte sie. Eiskalt. Diese verstaubten Akten führen zu nichts. Reine Zeitverschwendung.


    Die Sonnenstrahlen fingen sich in der Jalousie und vertrieben den Mief der muffigen Knochen, der ihr in der Nase hing. Zeit für Besuche! Als sie das Büro absperrte, war mit einem Mal der Kater zur Stelle. Sie nahm ihn auf den Arm und setzte ihn in den Hausflur. Im Katzenkorb könnte er sich von seinen Streifzügen ausruhen. Der erste Weg galt Karl Bennefeld. Mit dem Besuch hatte sie bis nach der Trauerfeier gewartet. Elisa hatte darum gebeten, ihren Mann zu schonen. Daran hatte sie keinen Zweifel gelassen, andererseits die Begegnung nicht ausdrücklich untersagt. Die Fahrt führte Norma quer durch die Innenstadt und bergan in den Stadtwald hinein. Das Pflegeheim lag auf einer bewaldeten Kuppe im Bahnholz und bestand aus einem weitläufigen Komplex mehrgeschossiger Gebäude und einem Hochhaus. Als sie schließlich ins richtige Haus gefunden hatte, verwehrte ihr eine Pflegerin den Zugang zum Zimmer. Herrn Bennefeld habe die Trauerfeier sehr mitgenommen. Seine Frau dürfe zu ihm, jedoch keinesfalls eine Fremde und erst recht keine Privatdetektivin. Jede Aufregung könne ihm zusetzen.


    Norma blickte von der geschlossenen Zimmertür auf den davor positionierten Kerberos. »Ich würde ihn nicht belästigen, wenn es nicht wichtig wäre. Auch und gerade für Herrn Bennefeld. Meinen Sie nicht, dass ein Vater ein Recht darauf hat, Einzelheiten über den Tod seiner Tochter zu erfahren?«


    Die Worte gaben der jungen Pflegerin zu denken. Verunsichert trat sie von einem Bein aufs andere.


    »Ich mochte Frau Dr. Bennefeld gern leiden«, bekannte sie. »Weil sie sich so herzlich um ihren Vater gekümmert hat. Er war froh, wenn sie bei ihm war. Vielleicht geht es ihm übermorgen besser. Fragen Sie nach Sonja!«


    Norma musste ihre Ungeduld zügeln. Auch für die nächste Etappe verzichtete sie auf eine Anmeldung, um Oliver Medzig nicht die Chance zu geben, sich zu verdrücken. Sofern er überhaupt zu Hause war. Doch sie kam nicht vergeblich. Im Blaumann und mit bloßen Oberarmen war er emsig damit beschäftigt, eine Limousine auf Hochglanz zu bringen. Als Norma das offene Hoftor durchschritt, sah er auf und warf den Putzlappen beiseite.


    Mit hochgezogenen Schultern, die Ellenbogen missmutig abgespreizt, trat er ihr entgegen. »Was wollen Sie? Sich wieder unter einem Vorwand bei meiner Mutter einschleichen? Sie schnüffeln doch hinter der versoffenen Staatsanwältin her!«


    Norma blieb höflich, ohne den gebotenen Sicherheitsabstand außer Acht zu lassen. Oliver Medzig sah aus wie einer, der spontan ungemütlich werden konnte. »Sie bringen etwas durcheinander, Herr Medzig. Ich habe mich nicht bei Ihnen eingeschlichen. Mein Schwiegervater denkt tatsächlich über den Kauf nach. Außerdem war Angela Bennefeld während der ersten Besichtigung noch am Leben, wie Sie sich erinnern sollten.«


    Er funkelte sie an. »Warum sind Sie hier?«


    Sie behielt das Lächeln bei. »Ich möchte Ihnen etwas zeigen.«


    Man sah ihm an, wie er mit sich rang, ob er sie vom Hof werfen oder auf das Gespräch eingehen sollte. Die Neugier siegte.


    »Was denn?«, fauchte er.


    Sie holte ein zusammengefaltetes Papier aus der Hosentasche. »Ein Foto! Genauer gesagt, einen Ausdruck davon. Entschuldigen Sie die schlechte Qualität.«


    Zögernd nahm er den Zettel in die Hand. »Ein Kind? Wer ist das?«


    »Das möchte ich Sie fragen!«


    »Wieso mich?«


    »Weil das Originalfoto Ihrer Mutter gehört.«


    »Dann fragen Sie meine Mutter. Ich habe das Bild noch nie gesehen.«


    Sie strahlte ihn an. »Ich dachte, Sie kennen die Person bestimmt. Ein Verwandter vielleicht?«


    Die Charmeoffensive zeigte Wirkung. Er hob das Blatt dicht vor die Augen und blinzelte. »Weiß nicht, wer das sein soll. Das ist ja ewige Zeiten alt, das Bild. So eine Lederhose hatte ich auch. Jeder Junge trug damals so was.«


    »Und das Haus? Kommt es Ihnen bekannt vor?«


    Er schüttelte den Kopf. »Nie gesehen.«


    »Darf ich Sie noch etwas fragen?«


    Er blickte zum Auto hinüber. »Wenn’s schnell geht! Ich muss weitermachen. Sonst trocknet die Paste an.«


    »An ihrem letzten Abend war Angela im Restaurant ›Zum Hafen‹. Ist sie zwischendurch in der Wohnung gewesen? Haben Sie etwas mitbekommen?«


    Die Zugänglichkeit war wie fortgeblasen. »Wollen Sie mich aushorchen?«


    »Ich bitte Sie lediglich um eine Auskunft, Herr Medzig.«


    Er habe keine Ahnung, ob Angela an ihrem letzten Abend zu Hause war, erklärte er widerstrebend. »Ich bin nicht der Hofhund! Ich hab ferngesehen. Unsere Jungs gegen Italien. Das lass ich mir nicht entgehen.«


    »Haben Sie das Spiel allein angesehen?«


    »Was glauben Sie!«, blaffte er. »Dass ich die Nachbarschaft zum Public Viewing einlade? Klar war ich allein. War’s das jetzt?«


    Auf dem Weg zum Hoftor fühlte sie sich von seinen Blicken verfolgt.


    »Sagen Sie dem Schwiegervater«, rief er ihr nach, »er kann das Adebar haben. Wenn er mehr bietet als der Investor. Mir ist wurscht, wer es kauft. Solange der Preis stimmt.«
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    Die junge Frau hatte sich soeben den Teebecher aufgefüllt und im Nebenraum, der ihr zugleich als Lager und Büro diente, an das Tischchen gesetzt, das Buch bereits aufgeschlagen in der Hand, als die Ladenglocke schellte. Von morgens bis abends ging es in ihrem Post- und Schreibwarenlädchen zu wie im Taubenschlag. Die Kunden gaben sich die Klinke in die Hand, und sie liebte es, wenn der Laden brummte. Außer in den seltenen Minuten, wenn sie Pause machen und zur Entspannung lesen wollte. Sie schob einen Zettel als Lesezeichen in den Krimi, nahm auf die Schnelle einen Schluck Tee und ging nach nebenan in den Ladenraum. Schon wieder gut gelaunt. Das Buch lief ihr nicht fort, und mit Unterbrechungen blieb es länger spannend.


    Sie kannte die meisten Kunden: die Leute aus dem Ort fast alle mit Namen und die anderen, die die verkehrsgünstige Lage schätzten, zumindest vom Sehen. Das Lädchen lag direkt am Neuhofer Kreisel. Wer sich mit dem Wagen auf der Bundesstraße zwischen Bad Schwalbach und Idstein bewegte, kam zwangsläufig daran vorbei, und nach einem Parkplatz musste man nicht suchen. Der Junge, der ein Päckchen hereintrug, hieß Jonas und wohnte zwei Straßen weiter. Vor wenigen Minuten hatte er drei Hefte und einen Radiergummi gekauft und zu seinen Schulsachen in den Rucksack gesteckt. Von einer größeren Sendung war nicht die Rede gewesen.


    Sie half ihm, den Karton auf die Waage zu stellen, und überprüfte Maße und Gewicht. »Das geht noch als Päckchen. Es sollte am Montag beim Empfänger sein.«


    Der Junge reicht ihr einen 20-Euro-Schein. »Den Rest darf ich behalten.«


    Sie lächelte über seinen Eifer. »Das ist ein großzügiges Trinkgeld. Sieh mal, deine Mutter hat den Absender vergessen!«


    »Das Päckchen ist nicht von Mama. Draußen im Auto, die Frau hat mich gefragt.«


    Er zeigte zur Ladentür. Dort war kein Wagen zu sehen. Anschließend sammelte er das Wechselgeld ein und steckte Scheine und Münzen lässig in die Hosentasche. »Tschüss!«


    »Bis bald«, antwortete sie und trug das Päckchen nach hinten. Vielleicht reichte die Zeit für ein ganzes Kapitel, bevor der nächste Kunde kam.
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    Aus dem Auto wählte Norma die Telefonnummer der Dame mit der dunklen Stimme. Tonja Pollay war von der Reise heimgekehrt. Was die Öffentlichkeit über Angela Bennefeld wissen sollte, sei in ihrem Zeitungsartikel nachzulesen. Alles andere ginge die Allgemeinheit nichts an. Nicht die Allgemeinheit, konterte Norma, wohl aber eine private Ermittlerin, die beauftragt sei, sich über Angelas Todesursache Gedanken zu machen.


    Schweigen auf der Gegenseite, bis sich die Stimme mit deutlichem Unwillen wieder hören ließ: »So schlecht sind meine Kontakte zur Staatsanwalt nicht, dass ich denen nicht trauen dürfte. Dort sagte man mir, Angela sei ertrunken. Gemeinsam mit ihrem unseligen Gefährten Nemiroff, von dem Sie gehört haben dürften.«


    »Ich bezweifle nicht, dass Angela ertrunken ist. Ich will herausfinden, ob Nemiroff der Alleinschuldige ist.«


    »Hmm.«


    »Wie bitte?«


    Pause. War die Dame noch dran? Endlich kam die Frage nach Normas Auftraggeber.


    »Elisa Bennefeld, Angelas Stiefmutter.«


    Ein kurzes, skeptisches Schnaufen. »Also gut, treffen wir uns im Café der Villa Clementine.«


    Die Villa Clementine, eines der zahlreichen Beispiele für Wiesbadens Gründerzeitvillen, beherbergte das Wiesbadener Literaturhaus. Der Architekt hatte das Gebäude gleich mit zwei von Säulen getragenen Hauptfassaden bedacht. Die Villa lag im Winkel zwischen Wilhelmstraße und Frankfurter Straße. Der Eingang zum Café befand sich von der ›Rue‹ abgewandt auf der Rückseite. Ein herrschaftlicher Treppenaufgang führte Norma hinauf in den ersten Stock und mitten hinein in die repräsentative Innenausstattung des ausgehenden 19. Jahrhunderts; mit kostbaren Wandbespannungen und pompösem Stuck unter überhohen Zimmerdecken. Ungeachtet der frühen Morgenstunde war das Café bestens besucht. Sie hielt Ausschau nach ihrer Verabredung und entschied sich für eine große, wuchtige Frau mit weich fallendem, ergrautem Haar. Vor ihr auf dem Bistrotisch stand ein aufgeklappter Laptop. Die von auffälligen Ringen besetzten Finger hielten nur inne, um nach der Teetasse zu greifen.


    Die Dame blieb ins Schreiben versunken, bis Norma sie ansprach, und warf einen Blick auf die Armbanduhr. »Pünktlich auf die Minute! Ich mag es, wenn man verlässlich ist. Setzen Sie sich, Frau Tann!«


    Norma zog sich einen Stuhl heran. »War Angela Bennefeld verlässlich?«


    »Sie meinen, ich könnte das beurteilen?«


    Norma gab das Lächeln zurück. »Sie müssen Angela gut gekannt haben. Der Nachruf klang sehr persönlich.«


    Tonja Pollay klappte den Laptop zu. »Stimmt beides. Wir waren seit Langem befreundet. Und ja, Angela war sehr verlässlich. Akribisch und pflichtbewusst. Oftmals zu pflichtbewusst.«


    »Darf ich fragen, woher Sie sich kannten?«


    »Über die Arbeit sind wir zusammengekommen.« Sie winkte der Bedienung. »Noch einen Tee, bitte. Möchten Sie auch etwas?«


    Norma entschied sich wie so oft für Milchkaffee.


    Sie habe für die politischen Redaktionen bedeutender Zeitungen gearbeitet, erzählte Tonja Pollay. »FAZ, Spiegel, Welt, Süddeutsche, um nur einige zu nennen. Jetzt bin ich in Rente und schreibe zu meinem Vergnügen für die Wiesbadener Lokalredaktionen. Und das am liebsten hier im Café. Ich liebe die Atmosphäre der Villa. Wussten Sie, dass im Juli 1888 einer serbischen Königin in diesem Haus per Polizeigewalt der kleine Sohn entrissen und dem königlichen Ehemann ausgeliefert wurde? Einem Mann, den die Königin aus vermutlich guten Gründen verlassen hatte.«


    »Der Wiesbadener Prinzenraub. Davon habe ich gehört, eine wahrhaftige Familientragödie.«


    »Mit politischen Dimensionen! Das hat mich seit jeher fasziniert: Was die Politik aus den Menschen macht. Auch Angela haben die Personen hinter dem Fall immer mehr bedeutet als der Fall selbst. Wir sind uns zum ersten Mal Anfang der 1990er-Jahre begegnet. Angela war Referendarin am Wiesbadener Landgericht, das zu der Zeit in diesem imponierenden Gebäude in der Gerichtsstraße untergebracht war. Übrigens auch ein wunderbares Haus mit einer abwechslungsreichen Geschichte. Es ist ebenso alt wie die Villa Clementine.«


    Norma kannte das ehemalige Landgericht aus ihrer Zeit als Kommissarin. Inzwischen waren die Wiesbadener Gerichte in einen Neubau in der Mainzer Straße umgesiedelt.


    Ob sie von dem Glykolskandal im Jahr 1985 gehörte habe, fragte Tonja Pollay unvermittelt.


    Norma lächelte verwundert. »Das Thema verfolgt mich. Neulich wurde bei einem Weinseminar dieses sogenannten Weinpapsts darüber diskutiert.«


    Tonja Pollay schüttelte ihre volle Haarpracht. »Harry Halvard, der alte Spitzbube. Er gehörte zu den verdächtigen Weinpanschern, gegen die Angela in den 90er-Jahren ermittelte.«


    »Gemeinsam mit Staatsanwalt Kay Kaan«, ergänzte Norma.


    Tonja Pollay begann, die Ringe an ihren Fingern zu drehen, als verfolgte sie dabei ein System. Sie bemerkte Normas verwunderten Blick. »Ist besser als Rauchen! Warum auch immer, es schärft meine Konzentration.«


    Ihr ausgezeichnetes Gedächtnis für Fakten und Zahlen, meinte die Journalistin selbstbewusst, sei ihr in den Zeiten vor Internet und Handy sehr nützlich gewesen. Angelas Ermittlungen in Sachen Weinpanscherei habe sie von Anfang an journalistisch begleitet und der Referendarin, dank ihrer Kontakte in die Politik, nützliche Informationen zuspielen können, die Angela an ihren zeitweiligen Chef und Mäzen Kay Kaan weitergeleitet hätte.


    »Es war eine ungeheuer spannende Zeit für uns Journalisten. Und ein Martyrium für ehrbare Juristen wie Angela und Kaan, die sich für Recht und Ordnung engagierten und erfahren mussten, wie wenig sie den Verquickungen zwischen Weinwirtschaft und Politik entgegenzusetzen hatten. Mehr noch als hier in Wiesbaden ging es auf der Mainzer Seite zur Sache.«


    »Verquickungen welcher Art?«


    Die Journalistin lächelte bitter. »Bis nach ganz oben, Kindchen, bis rauf in die rheinland-pfälzischen Ministerränge. Der Giftpunsch wurde im großen Stil unter die Leute gebracht. Daran haben sich zu viele der Großkopferten eine goldene Nase verdient, als dass sie ihren Korruptionssumpf kampflos trockenlegen lassen wollten. Drüben in Mainz begannen die Prozesse 1990, und alles verlief unglaublich zäh. Aus den Reihen der Landespolitik wurde blockiert und ausgebremst, das können Sie sich nicht vorstellen, Kindchen! Auf 5.000 Stück wuchsen die Ermittlungsakten an, obwohl die beteiligten Justizbehörden chronisch unterbesetzt waren. Als diese Ausdünnung nicht half, bekamen die Staatsanwälte Maulkörbe verpasst. Ein unglaublicher Politskandal! Nach acht Jahren wurden die Verfahren eingestellt. Man sagt, der Glykolskandal habe die deutsche Weinwirtschaft mehr als eine Milliarde DM gekostet. Bis in die späten 1990er-Jahre war mancher Weinhändler sogar stolz darauf, wenn er keine deutschen Weine im Sortiment führte.«


    Ein junger Mann brachte die Getränke. Der Milchkaffee schmeckte belebend und war heiß und stark.


    Norma fasste das Gehörte zusammen. »Diese Prozesse fanden auf der anderen Rheinseite in Rheinland-Pfalz statt. Kaan und Angela waren für die hessische Justiz tätig. Gegen Harry Halvard wurde in Wiesbaden ermittelt. Was können Sie mir über ihn erzählen?«


    Sie musste sich ranhalten, um Tonjas Redeschwall zu folgen, und schrieb in Stichwörtern mit. Es bestätigten sich einige der Informationen, die sie von Henriette Medzig erfahren hatte. 1960 geboren, wird Harry früh zur Halbwaise, gilt als hochintelligenter, aber sich allem verweigernder Schüler, fliegt vom Gymnasium, beginnt eine Winzerlehre im Schiersteiner Weingut Medzig, fängt Feuer für den Weinbau, übernimmt dort immer mehr Aufgaben, modernisiert den Betrieb, lässt sich 1985 den Namen ›Weingut Adebar‹ einfallen.


    Norma hielt im Schreiben inne. »Aus welchem Grund? ›Weingut Medzig‹ klingt doch solide.«


    »Ein romantischer Name gehörte zum Konzept der Weinmafia«, erklärte Tonja Pollay mit verächtlichem Lächeln. »Damit wollte man neue Käuferschichten gewinnen. Gern wurde die Fantasie bemüht und ein Grafentitel oder etwas mit ›Burg‹ drin erfunden. Zum Schaden der wahrhaftigen adligen Winzer, die zum Teil seit Jahrhunderten im Rheingau ansässig sind. ›Adebar‹ gehörte zu den vergleichsweise harmlosen Wortschöpfungen. Nach der Lehre wurde Harry Halvard der Geschäftsführer des Weinguts.«


    »Wissen Sie etwas über Ewald Medzigs Krankheit?«


    »Da muss ich leider passen«, bedauerte Tonja Pollay.


    Im Spätsommer 1985, berichtete sie weiter, habe ein chemisches Institut eine Spätlese des Weinguts Adebar untersucht. Das Ergebnis waren 0,2 Gramm Diethylenglykol pro Flasche. »Wer eine solche Flasche getrunken hätte, wäre kaum ernsthaft erkrankt, vom dicken Kopf abgesehen. Betrug war es allemal. Medzig wollte sich damit herausreden, er hätte seine Fässer im Frühjahr mit österreichischem Wein aufgefüllt, ohne von dem Glykol darin zu wissen.«


    In der Tat hätten die hessischen Weinkontrolleure in Medzigs Keller kein Glykol finden können. Damit bestätigte die Journalistin, was Henriette Medzig angegeben hatte. Tonja Pollay orderte einen weiteren Tee. Der Gastraum hatte sich geleert. Die Frühstücker waren gegangen, und die Mittagsgäste ließen noch auf sich warten. Die Journalistin hörte sich gern reden, keine Frage, und wollte es spannend machen.


    Norma übernahm das Wort. »Den weiteren Ermittlungen entzog sich Ewald Medzig durch Freitod. Das geschah im Oktober 1985 und hatte durchaus etwas von einem Schuldeingeständnis. Hätte die Angelegenheit damit nicht erledigt sein müssen? Wie kam Harry ins Visier der Justiz?«


    Tonja Pollay wartete, bis ein Mädchen die Getränke gebracht hatte. »Sehen Sie, Kindchen: Dass man Harry schließlich am Schlafittchen zu packen bekam, ist Angelas Hartnäckigkeit zu verdanken.1993 begann sie ihr Referendariat. Über ehemalige Kommilitonen hatte sie Verbindungen zur Mainzer Justiz, wo es wackeren Beamten entgegen alle Beschwernisse durch korrupte Politiker nach langjährigen Ermittlungen gelungen war, die Vertriebswege des Glykols und der damit angereicherten Weine auszukundschaften. Und siehe da: Rechnungen und Lieferadressen der Zulieferer ließen keine Zweifel daran, dass das Weingut Adebar mehr Glykol geordert hatte, als seine Maschinen selbst dann benötigt hätten, wenn eine sibirische Kälte den Rheingau tiefgefroren hätte. Als ordentlicher Geschäftsführer hatte Harry Halvard alle Belege eigenhändig abgezeichnet. Damit saß er in der Falle, der Gute!«


    Tonja Pollay beschäftigte sich mit ihrem Fingerschmuck, während sie erklärte, die Stimmung sei aufheizt gewesen. »Es war einer der größten Lebensmittelskandale der Bundesrepublik. Sie müssen sich vorstellen: Deutscher Wein war selbst im fernsten Ausland nicht mehr loszuwerden. Geschweige denn in der Bundesrepublik. Die meisten Weinbauer traf keine Schuld an dem Dilemma. Auch wer seinen Wein redlich gekeltert hatte, wurde durch die Betrüger in seiner Existenz bedroht. Mit Harry Halvards Verhaftung wollte das Wiesbadener Landgericht ein Zeichen setzen.«


    »Trotzdem kam Harry unbeschadet davon. Ohne einen Prozess!«


    Tonja Pollay rührte in der Teetasse. »Jetzt kommen wir zu des Pudels Kern, meine liebe Norma. Ich darf doch Norma sagen?«


    »Wenn Sie auf Mephisto zu sprechen kommen, dürfen Sie sogar beim ›Kindchen‹ bleiben.«
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    Tonja Pollays tomatenrot geschminkter Mund ging in die Breite. »Sehen wir mal, ob wir dem Mephisto auf die Spur kommen. Als Harry 1993 in U-Haft wandert, hat sein Vater Onno seine Partei ›Zukunft für Wiesbaden‹ soeben in Fahrt gebracht. Er kann keinen Sohn gebrauchen, der einsitzt und den Vater in Verruf bringt.«


    »Vor allem, weil dieser Vater im großen Stil mit Wein handelt«, ergänzte Norma. »Ein Sohnemann, der als Weinpanscher verurteilt wird, macht sich nicht so gut, wenn man davon lebt, Winzerweine aufzukaufen, abzufüllen und weiterzuverkaufen. Wer könnte da nicht denken: wie der Sohn, so der Vater?«


    Der Tomatenmund zog sich weiter auseinander. »Sie sagen es. Einer wie Onno Halvard macht sich niemals selbst die Hände schmutzig. Dafür weiß er andere zu benutzen.«


    Norma dachte an das Nachbarland Rheinland-Pfalz, wo man, wie die Journalistin behauptete, den Ermittlern Knüppel zwischen die Beine geworfen und den Staatsanwälten Maulkörbe verpasst habe, damit die Verquickungen zwischen Weinpanscherei und Politik in der Düsternis der Weinkeller verborgen blieben.


    »Wie zum Beispiel Waldemar Jördens? Er war damals der Leitende Oberstaatsanwalt.«


    Die Journalistin nickte anerkennend. »Sie haben also mit Kay Kaan gesprochen.«


    »Der Staatsanwalt a. D. hat mir von einem vermeintlichen Kuhhandel berichtet, der Jördens das ehemalige Bennefeld-Weingut einbrachte. Das jedenfalls habe Angela behauptet.«


    »Was sich dummerweise nicht beweisen ließ. Tatsache war: Jördens behinderte massiv die Ermittlungen gegen Harry Halvard.«


    »Auf welche Weise?«


    Tonja hob die Arme in einer weitreichenden Geste und brachte ihr Dekolleté in Schwung. »Ich sage Ihnen, wie das ablief: Als erste Maßnahme zog Jördens Staatsanwalt Kay Kaan vom Fall Harry Halvard ab. Kaan fügte sich, vermutlich nicht ungern, weil er seine Angel für den Posten des Oberstaatsanwalts ausgelegt hatte. Das hat er Ihnen wohl nicht erzählt? Zu seiner Entschuldigung sei gesagt, dass Harry ein kleiner Fisch war gegen den Halunken, den Kaan daraufhin an den Haken bekam.«


    »Ebenfalls ein Weinpanscher?«


    »Nein, eine andere Sauerei. Ein Steuerbetrug im großen Stil. Der Prozess erregte Aufsehen und war Kaans Renommee sehr zuträglich. Die Ermittlungen gaben ihm die Chance, sich in ein fettes Wirtschaftsverfahren zu verbeißen. Von einem Tag auf den anderen stand Angela allein da. Zuerst platzte sie beinahe vor Stolz, weil Jördens ihr die Aufgabe zutraute. Er gab den großmütigen Chef. Versprach, sie nach allen Möglichkeiten zu unterstützen. Um sie dann ins offene Messer laufen zu lassen.«


    »Sie meinen, er legte es darauf an, dass sie Fehler machte?«


    Pollay warf ihr einen flinken Blick zu. »Sie haben es erfasst, Kindchen. Anfängerfehler, wie sie vorkommen können, nur dass die normalerweise vom Vorgesetzten ausgebügelt werden. Nicht so Jördens. Er hat Angela zu den Missgeschicken geradezu verleitet. Außerdem verschwanden Beweismittel, für die sie verantwortlich war. Es war wie verhext. Am Ende hatte sie nichts in der Hand, was einer Anklage standgehalten hätte. Das Resultat kennen Sie.«


    »Der Prozess gegen den Weinpanscher Harry fand nicht statt.«


    Tonja hob die strichdünn gezupften Augenbrauen. »Was soll’s! Er wäre sowieso mit einer Geldstrafe davongekommen, die im Zweifelsfall der Papa bezahlt hätte. Was viel schlimmer war: Plötzlich galt die als hoch talentiert gehandelte Nachwuchsjuristin als nachlässig und unfähig. Bevor es richtig losging mit der Karriere, saß Angela auf dem Abstellgleis fest. Niederschmetternd für eine Juristin, die es bis ans Bundesverfassungsgericht hatte schaffen wollen.«


    »Daraufhin wollte sie ihre Enttäuschung im Wodka ertränken?«


    Tonja Pollays Antwort war Schweigen und ein Griff zur Teetasse.


    Norma schaute aus dem Fenster, das zur Wilhelmstraße zeigte und die Fassaden der gegenüberliegenden Geschäftshäuser ins Blickfeld rückte. »Das alles hat Angela Ihnen anvertraut. Verzeihen Sie, wenn ich so deutlich werde: Sind Sie nicht in Versuchung gekommen, die Informationen an die Öffentlichkeit zu bringen? Sie sind Journalistin!«


    Tonja Pollay lachte leise. »Ich fürchte, meine Berufsgruppe hat nicht den allerbesten Ruf! Was wir mit den Politikern gemeinsam haben. Das Ansehen der Privatdetektive will ich mit Ihnen gar nicht erst diskutieren. Nein, Angela hat mir vertraut, und ich ihr. Mit jeder juristischen Frage konnte ich zu ihr kommen. Ich steckte damals mittendrin in der Berichterstattung über die Glykolprozesse in Mainz. Glauben Sie mir: Dort lagen bedeutend heißere Eisen im Feuer als dieser vergleichsweise nebensächliche Wiesbadener Weinbetrüger Harry Halvard.«


    Eine Weile saßen sie still beieinander, jede in Gedanken versunken. Worum es Jördens vor allem gegangen sei?, fragte Norma schließlich. Um das Bennefeld-Weingut oder um die Gelegenheit, eine talentierte Konkurrentin aus dem Weg schaffen?


    Tonja schaute missbilligend auf neue Gäste, zwei ältere Damen, die sich nicht über den Tisch einigen konnten. »Beides mag ein Grund gewesen sein. In erster Linie wollte er wohl günstig an das Weingut herankommen.«


    »Der direkte Kauf von Onno Halvard hätte zu sehr nach Bestechung gerochen. Wissen Sie, wer der Strohmann war?«


    »Selbstverständlich«, antwortete Tonja Pollay pikiert, als zweifelte Norma an ihrem Erinnerungsvermögen. »Ein bekannter Name in Wiesbaden. Ein Sohn des Unternehmers Dyzek. Adam Dyzek. Er hatte nach dem ersten Studium auf Weinbau umgeschult.«


    Angela sei überzeugt gewesen, es habe von Anfang an die Abmachung gegeben, dass Adam Dyzek das Weingut zwei Jahre später preisgünstig an Jördens verkaufen würde. Im Gegenzug sollte Jördens die Ermittlungen gegen Harry einstellen lassen. Allerdings habe Adam Dyzek jeden Vorwurf in dieser Richtung bestritten.


    Unwillkürlich stieß Norma die Luft aus. »Deswegen also die Trennung. Angela hat sich verraten gefühlt. Oder hat Adam das Weingut möglicherweise für Angela gekauft? Um ihr Familienerbe zu retten?«


    »So stellte Dyzek es zumindest dar. In Wahrheit hatte er nicht das geringste Interesse an einem Weingut im Rheingau. Er wollte unbedingt nach Südafrika, wollte dort als Winzer auf eigenen Beinen stehen. Dafür brauchte er Geld. Geld, das er nicht hatte. Onno Halvard hat ihm den Bennefeld-Besitz zu einem Dumpingpreis überlassen. Obwohl später auch Jördens zu einem Sparpreis kaufte, lohnte sich das Geschäft für Adam.«


    »Warum hat er sich auf diese krumme Sache eingelassen? Immerhin stammt er aus einer schwerreichen Familie.«


    »Der alte Dyzek hielt das Vermögen zusammen. Ein Sohn, der nicht gewillt war, sich für die Firma aufzuopfern, hatte von ihm keinen Pfennig zu erwarten.«


    »Wie sind Adam Dyzek und Onno Halvard zusammengekommen?«


    »Adam studierte, dem Unternehmen entsprechend und auf Wunsch des Vaters, zuerst Elektrotechnik und Informatik. Als unverhofft seine Leidenschaft für den Weinbau ausbrach und er ein Studium in Geisenheim draufsatteln wollte, drehte ihm der Vater den Geldhahn zu. Adam brauchte also einen Job, und den erhielt er in Onno Halvards Parteibüro, wo er sich unter anderem um die Computer kümmerte.«


    Am Nebentisch fanden sich weitere Gäste ein. Norma rückte ein Stück zur Seite. »Wenn das alles so eindeutig war, warum hat Angela Jördens nicht verklagt? Wegen Vorteilsnahme im Amt, zum Beispiel?«


    Tonja Pollay runzelte die Stirn. »Das ist nicht Ihr Ernst! Eine Referendarin soll den Leitenden Staatsanwalt verklagen? Aufgrund einiger Gerüchte? Es wäre das Ende gewesen. Sie hätte unter die Schiersteiner Brücke ziehen können. Entschuldigen Sie mich, Norma. Bin gleich zurück. Der Tee!«


    Tonja Pollay erhob sich, bugsierte ihre Masse um den Bistrotisch herum und verließ den Gastraum mit stapfenden Schritten. Auch Norma stand auf. Im Nebenraum betrachtete sie die seidig glänzende blaue Wandbespannung und betrat den Balkon, um frische Luft zu schnappen. Die glücklose Königin kam ihr in den Sinn, wie sie hier draußen ausgeharrt haben mochte, die Kinderhand umklammernd und Ausschau haltend nach den serbischen Soldaten, die der König geschickt hatte, um ihr den Sohn zu entreißen. Eine Frau als Spielball der Mächtigen, überwältigt von Zorn und Angst, eine leidende Mutter. So glaubte man gern. Wer wollte ausschließen, dass nicht die Mutter das Kind entführt und außer Landes gebracht hatte, um den Ehemann zu quälen? Klischee hin oder her, nur eines schien klar: Für das Kind muss es die Hölle gewesen sein.


    Und ihr eigener Fall? Hier der fiese Harry, der findige Vater, der korrupte Oberstaatsanwalt, der hinterlistige Freund, dort die redliche Referendarin, die wacker für Recht und Gesetz kämpft. Tonja Pollay hatte sich alle Mühe gegeben, ihre Version als die einzig gültige zu verkaufen. Abgesehen davon: Das Geschehen rund um die Weinpanscherprozesse lag mehr als ein Vierteljahrhundert zurück. Die Giftmischerei war längst verjährt. Nein, es musste etwas weit Schwerwiegenderes im Spiel sein als glykolverseuchter Wein.


    Wenig später verabschiedete Norma sich von der Journalistin. Auf dem Weg zum Wagen klingelte ihr Handy. Timon Frywaldt. Hatte der Doppeldoktor weitere Spuren an den Knochen entdeckt? Doch darum ging es ihm nicht.


    »Ich dachte, Sie mögen heute Abend vielleicht einen Grappa? Und davor einen Chianti, zu dem ich ein Nudelgericht empfehlen würde. Ich kenne einen Italiener, der bietet die raffiniertesten Kreationen, auf Wunsch auch vegetarisch. Darf ich Sie abholen?«


    »Wir treffen uns dort«, schlug Norma vor. »Um 20:30 Uhr?«


    Er freue sich, sagte Frywaldt.
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    Sonntag, der 24. Juli


    


    Sie erwachte mit dem misslichen Gefühl der Peinlichkeit. Als sie die Augen aufschlug, wusste sie wieder, warum. Frywaldt! Sie hatte ihn versetzt. Während er beim Italiener gewartet hatte, war sie auf dem Sofa eingeschlafen. Dabei hatte sie sich nur ein paar Minuten ausruhen wollen. Um 22 Uhr hatte er ihre telefonische Entschuldigung wortkarg entgegengenommen. Dumm gelaufen! Der Preis der öden Nachtarbeit für die Versicherung. Zum Glück war ein Ende abzusehen. Leopold wollte nicht von ihrem Bauch herunter und krallte sich fauchend in der Bettdecke fest, als sie aufstand. Sie hatte Kopfweh und suchte im Bad nach Schmerztabletten, fand aber nur eine leere Pappschachtel. Egal, frische Luft würde sowieso besser helfen. Sie zog ihre Sportsachen an, stieg in die Joggingschuhe und verließ das Haus. Nach wenigen Schritten lag das Rheinufer vor ihr. Nebliger Dunst verschleierte die Rettbergsaue. Eine Stockentenfamilie watschelte über den Uferweg, und die Ente brach in besorgtes Schnattern aus, als Norma den Küken näherkam. Sie schlug einen Bogen um zwei radelnde Kinder und hing weiter ihren Gedanken nach. Zehn Tage waren vergangen seit ihrer Laufrunde um den Schiersteiner Hafen und dem Auffinden der ertrunkenen Staatsanwältin. Vier Tage später hatte sie die erste Knochenpost erhalten. Es kam ihr vor, als sei sie schon eine kleine Ewigkeit mit beiden Fällen befasst, und andererseits waren die Tage wie im Flug vergangen. Doch zum Grübeln war der sonnige Vormittag viel zu schön. Sie verbat sich jeden Gedanken an Tod und Knochen. Lieber genoss sie, wie der Kopf mit jedem Schritt freier wurde, und umrundete leichtfüßig die Ruine der Moosburg, die sich als pittoresker Blickfang gegen das filigrane Barockschloss am anderen Ende der Blickachse zu behaupten versuchte.


    Nach dem Frühstück ging sie hinunter ins Büro. Sie telefonierte mit dem Pflegeheim und ließ sich mit Schwester Sonja verbinden, die ihr wiederum mit höflicher Unnachgiebigkeit den Besuch bei Karl Bennefeld untersagte. Vielleicht morgen, meinte sie zum Abschied einlenkend. Mit dem Entschluss, sich direkt an Elisa zu wenden, wenn sie am Montag nicht durchgelassen würde, legte Norma auf. Sie schloss den Büroschrank auf und nahm die Schiebermütze mit an den Schreibtisch. Zum Schutz möglicher Spuren hatte sie die Mütze und das Blatt Zeitungspapier, in dem der Stoff eingewickelt gewesen war, getrennt in Plastiktüten gegeben. Hinter der Folie schimmerte der goldene Anstecker. Norma nahm einen Bleistift und machte sich daran, die Umrisse des Lorbeerkranzes und die darin befindliche Weinrebe auf ein Blatt Papier zu skizzieren. Ein Klopfen an der Tür unterbrach ihre Arbeit. Zu ihrer Verblüffung war der Besucher Harry Halvard, der ihr sein gewinnendes Weinpapstlächeln schenkte. Auch er äußerte sich überrascht. Er sei im Rheingau unterwegs gewesen, um einige Weingüter zu besuchen, und habe nicht wirklich erwartet, sie am Sonntag im Büro anzutreffen. Umso schöner, dass sich sein Versuch gelohnt habe. Ob er sie kurz sprechen dürfte?


    Norma bot ihm einen Kaffee an. Halvard wollte lieber ein Glas Wasser.


    Als sie aus der Teeküche zurückkehrte, stand ihr Gast mitten im Raum und schaute sich um. »Geschmackvoll eingerichtet, mein Kompliment.«


    Norma reichte ihm den Becher. »Die Renovierung war nötig! Und ich gebe gern zu, mir gefällt es.«


    Er nickte ernsthaft. »Unser Wohlbefinden hängt von so vielen Faktoren ab. Die reine, gesunde Nahrung, wohlmeinende Menschen um uns herum, und vor allem ein harmonisches Umfeld. Darf ich?« Auf ihr Nicken hin stellte er den Becher auf dem Schreibtisch ab und holte das braune Medizinfläschchen aus der Jackentasche. »Dreimal täglich zehn Tropfen, und man fühlt sich um Jahre jünger.«


    Norma lächelte. »Einen Zaubertrank könnte ich auch gebrauchen. Was ist das?«


    Er lachte laut auf. »Keine Ahnung! Meinem Homöopathen vertraue ich blind.«


    Sein Blick wanderte durch den Raum, kehrte zum Schreibtisch zurück und blieb an der Tüte mit der Mütze haften. Ob er sich nicht setzen wolle?, fragte Norma. Halvard mochte lieber ein paar Schritte gehen, was ihr nur recht sein konnte. Der Kopfschmerz war hartnäckig. Sie folgte ihm hinaus. Seine schwarze Luxuskarosse parkte auf dem Gehweg, was für Halvard teuer kommen könnte, wie Norma aus Erfahrung wusste. Sie schob das Hoftor auf und bot ihm Evas Stellplatz an. Von einem Mauervorsprung aus sah der Kater dem Einparkmanöver mit hochmütigem Blinzeln zu. Endlich war der Daimler sicher untergebracht, und Norma begleitete ihren Gast zum Rhein hinunter. Der Nebel hatte sich aufgelöst und das Panorama der Rettbergsaue freigegeben. Am Anleger versammelten sich Paare und Familien, die mit Decken und Picknickkörben beladen auf die Fähre warteten, um den Sonntag auf der Insel zu verbringen.


    Halvard trat an die Kaimauer heran. »Zu Angelas letztem Abend ist mir etwas eingefallen. Da war tatsächlich jemand.«


    Norma schaute auf die Wellen, die sich an den Steinen brachen. »Wen meinen Sie?«


    »Hmm, ja, verstehen Sie mich nicht falsch. Ich möchte niemanden anschwärzen.«


    »Keine Sorge, Herr Halvard, ich sichere Ihnen Vertraulichkeit zu, wenn Sie darauf Wert legen.«


    Trotzdem zierte er sich, bis er endlich damit herausrückte, er habe denjenigen bemerkt, als er selbst das Hafenrestaurant verließ. »Ein Mann wartete an der Promenade. Zuerst drehte er mir den Rücken zu. Als er sich umwandte, habe ich ihn sofort erkannt. Obwohl wir uns seit Jahren nicht gesehen haben.«


    Norma rückte einen halben Schritt näher. »Von wem sprechen Sie?«


    Halvard lächelte, als habe er ein Geschenk für sie. »Von Adam Dyzek.«


    »Das weiß ich bereits. Adam Dyzek hat Angela an ihrem Tisch angesprochen und ist kurz darauf wieder gegangen. Es gibt einen weiteren Zeugen.«


    Er wirkte enttäuscht. »Schade! Ich hoffte, ich könnte zur Aufklärung beitragen.«


    »Ich danke Ihnen trotzdem. Seit wann kennen Sie Adam Dyzek?«


    »Als Student hat er für meinen Vater die Computer gewartet. Wenn ich Probleme mit meinem Rechner hatte, konnte ich mich an Dyzek wenden. Seit Kurzem lebt er wieder in Deutschland. Ist Ihnen bekannt, aus welchem Grund er sein Weingut in Südafrika verlassen hat?«


    »Nein, das weiß ich nicht«, räumte sie ein.


    Er wandte sich vom Wasser ab und hielt auf eine Bank zu. »Lassen Sie uns in den Schatten gehen. Ich bin mit verschiedenen südafrikanischen Winzern befreundet und habe mich erkundigt. Aus freien Stücken hat Dyzek Südafrika nicht verlassen.«


    Halvard setzte sich und schlug die Beine übereinander. Ungeachtet der sommerlichen Mittagshitze trug er erdfarbene Cordhosen im Stile britischer Landjunker und dazu ein blaues Leinenhemd, das dank seiner edlen Schlichtheit vermutlich sündhaft teuer gewesen war. Die rustikalen Lederschuhe und Halvards Art, die Hemdsärmel lässig aufzukrempeln, ließ sie an Timon Frywaldt denken. Sie verscheuchte den Gedanken an den gekränkten LKA-Mann und nahm an Halvards Seite Platz.


    »Was ist mit Adam Dyzek geschehen? Warum musste er raus aus Südafrika?«


    Halvard zupfte den Cordstoff über dem Knie glatt. »Auf Dyzeks Weingut gab es ein Feuer. Das Wohnhaus ist abgebrannt. Bis auf die Grundmauern.«


    »Und die Ursache?«


    Halvard hob die Schultern. »Man sagt, er hatte Schulden. Und zwar nicht zu knapp.«


    »Also möglicherweise Brandstiftung?«


    »Wie auch immer. Man konnte ihm nichts nachweisen. Er zog es vor, das Geld von der Versicherung zu kassieren und das Land zu verlassen.«


    »Das sieht nach Flucht aus.«


    »Oder nach Verzweiflung.«


    »Wie meinen Sie das?« Norma horchte nach oben. In der Platanenkrone kreischten die Sittiche. Halvards Antwort ließ sie den Krach über sich vergessen.


    »Adam«, sagte er und nannte Dyzek zum ersten Mal beim Vornamen, »Adam hatte Familie. Eine Frau und eine kleine Tochter. Sie waren im Haus, was er nicht wusste. Beide verbrannten vor seinen Augen.«
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    Er habe etwas mitgebracht, verkündete Harry Halvard, als sie zurück im Hof waren, und öffnete den Kofferraum, in dem sich Weinkartons stapelten. Eilfertig riss er mehrere Schachteln auf und sortierte die Flaschen in einem leeren Karton hin und her, bis er mit der Zusammensetzung zufrieden war.


    »Der Wein wird Ihnen schmecken, Frau Tann. Riesling der Qualität ›Erstes Gewächs‹ und andere Kostbarkeiten des Rheingaus.«


    Norma hatte sich mit dem Kater beschäftigt, der herangekommen war und nun unter ihren Wagen kroch, der neben Halvards Limousine wie ein Spielzeugauto wirkte. »Das kann ich nicht annehmen, Herr Halvard!«


    »Selbstverständlich können Sie das«, widersprach er unbekümmert. »Mir ist es unmöglich, all den Wein selbst zu trinken, den die Winzer mir mitgeben. Zum Probieren bleibt genug übrig. Machen Sie sich deswegen keine Gedanken. Freuen Sie sich einfach darüber. Meinen Vater werde ich auch noch versorgen. Seine Kellerregale sind proppenvoll, aber er freut sich wie ein Kind über jede neue Flasche.«


    »Ihr Vater hat Anfang des Jahres 1987 das Weingut Bennefeld gekauft. Aber selbst hat er nicht dort gewohnt, oder? Es ist ein doch repräsentatives Anwesen.«


    Die Übernahme des Weinguts sei ein Akt des Mitleids gewesen, um Karl Bennefeld unter die Arme zu greifen – was dieser völlig falsch verstanden habe. Bewirtschaftet wurde es von einem Verwalter, erklärte Halvard. »Mein Vater liebt sein 60er-Jahre-Haus, weil er es von seinem ersten selbst verdienten Geld gebaut hat. Damals waren die Grundstück in der Edvard-Grieg-Straße noch erschwinglich.«


    Norma kannte die Straße, die im Komponistenviertel lag, eine der bevorzugten Wiesbadener Wohnlagen. Ruhig, grün, zentrumsnah. Genau dort, wo alle wohnen wollten. Das Grundstück musste inzwischen ein kleines Vermögen wert sein.


    Halvard grinste, als habe er ihre Gedanken erraten. »Immer wieder klopft ein Makler bei ihm an und rät ihm, das Häuschen abzureißen und den Garten mit einem Wohnblock zu bebauen. Darauf wird Onno sich niemals einlassen. Und ich wäre auch dagegen. Ich bin dort aufgewachsen, und meine Mutter ist in diesem Haus gestorben.«


    »Das tut mir leid.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Meine Mutter hatte ein Herzleiden. Ihr Tod war tragisch. Ja, mein Vater hat mich allein aufgezogen. Alleinerziehend, nur nannte man das damals nicht so.«


    »Sie haben für das Weingut Medzig gearbeitet. Warum sind Sie nicht Winzer geblieben?«


    Der Umstieg habe sich frühzeitig angebahnt. »Als Winzer habe ich ab und zu Artikel für Weinmagazine geschrieben und schnell Spaß daran gefunden. Mir wurde klar, ich wollte Journalist werden. Mit dem Spezialgebiet Wein. Der Wechsel von der Praxis in die Theorie war eine gute Entscheidung.«


    »Zu der Sie die Untersuchungshaft inspiriert hat?«


    Er lachte herzlich. »Hören Sie auf! Diese Ermittlungen waren eine Inszenierung der aufgescheuchten Justiz! Allen vorweg Angela als die Jeanne d’Arc des Rheingaus! Gott sei Dank war der Spuk bald vorbei.«


    »Zwischenzeitlich war Adam Dyzek Eigentümer des Bennefeld-Weinguts.«


    Er beugte sich über den Kofferraum und faltete die aufgerissenen Kartons zusammen. »Adam? Ach ja! Das hatte ich beinahe vergessen, ist so lange her. Es war ein kurzes Intermezzo. Zwei Jahre vielleicht. Er ging danach nach Südafrika.«


    »War das der Grund für die Trennung von Angela?«


    »Weil Adam ins Ausland ging? Nein, ich glaube, die Beziehung war schon früher vorbei.« So genau wüsste er das nicht. »Fragen Sie Adam selbst.«


    »Können Sie mir sagen, wo ihn finde?«


    Halvard lächelte. »Selbstverständlich, ich bin Weinjournalist, schon vergessen? Er arbeitet seit Kurzem im Familienweingut des Dyzekclans.«


    Er nannte ihr eine Adresse im Rheingau. Dann hob er den Karton aus dem Kofferraum und ließ es sich nicht nehmen, den Wein eigenhändig ins Büro zu tragen. Norma nahm aus den Augenwinkeln eine huschende Bewegung war, während sie Halvard über den Hof folgte. Drinnen steuerte er den Schreibtisch an. Bevor er den Wein neben Angelas Mütze stellen konnte, nahm Norma ihm den Karton aus den Händen.


    Halvard verabschiedete sich. Sie schob das Hoftor weit auf. Er schlug den Kofferraum zu und stieg in den Wagen. Die Limousine war kaum hinter der nächsten Ecke verschwunden, als sie begriff, was es mit dem Huschen auf sich gehabt hatte. Der Kater! Hastig schaute sie sich um, entdeckte Leopold aber weder unter ihrem Wagen noch irgendwo sonst. Sie rannte zum Büro, schloss die Tür ab und spurtete zurück. Unterwegs fiel ihr der Katzenkorb im Hausflur ein. Mit dem Korb unter dem Arm hastete sie zum Wagen und fuhr gleich darauf mit quietschenden Reifen vom Hof. In Gedanken sah sie den Kater vor sich, wie er außer sich vor Panik durch den dunklen Kofferraum tobte, sich in den Weinkartons verkrallte, bis die Pappfetzen flogen, und letztendlich, wenn Halvard die Katzenfalle ahnungslos öffnete, verstört auf Nimmerwiedersehen das Weite suchte.


    Sie gab Gas und steuerte eilig durch das Gewirr der Biebricher Altstadtgassen, bis sie in Richtung Biebricher Allee unterwegs war, die sie zur Innenstadt führen würde. Vorbei am Hauptbahnhof und dem Grün der Reisinger Anlagen und des Warmen Damms, zog sich die vertraute Strecke zum Kureck länger als sonst. Nun noch ein kleines Stück die Sonnenberger Straße entlang und steil bergauf in die Richard-Wagner-Straße. Sofern sie den Stadtplan richtig im Kopf hatte, lag die Edvard-Grieg-Straße in der Nähe der Johann-Sebastian-Bach-Straße. Sie hielt nach dem Straßenschild Ausschau. Links ab! Wer sagt’s denn! Nun musste sie nur noch Harrys Luxusschlitten finden. Zwei Häuser weiter parkte die schwarze Karosse in einer Auffahrt. Sie hielt am Straßenrand und lief zum Wagen.


    »Poldi?«


    Sie legte das Ohr auf den Kofferraum. War dort drinnen nicht ein Maunzen zu hören? Sie trommelte mit den Finger auf das schwarze Blech. »Poldi? Bist du da drin?«


    Ein zorniges »Miau« war die Antwort. Harry musste her und den Wagen öffnen. Norma wandte sich dem Eingang zu – und hielt verdutzt inne. Die Bäume überragten das Flachdach, die Büsche hatten ihren Umfang vervielfältigt, und der Sandkasten war einem Staudenbeet gewichen. Dennoch gab es keinen Zweifel: Das war der Bungalow auf Henriette Medzigs Foto. Und das Kind? Herrje, wie blind konnte man eigentlich sein? Der Junge mit der Schaufel konnte niemand anders sein als Ulf-Harald Halvard.


    Eben dieser streckte nun den Kopf zu einem Fenster heraus. »Frau Tann! Möchten Sie zu meinem Vater?«


    »Nein, zu Ihnen! Genauer, zu Ihrem Wagen. Sie haben einen blinden Passagier an Bord.«


    Er lachte. »Wie bitte?«


    Aus dem Zimmer heraus klang Onno Halvards brummige Stimme. »Was ist los, Harry?«


    Harry drehte sich um. »Norma Tann! Du kennst sie vom Weinseminar im Kurhaus!«


    Der Rotschopf tauchte ab, und kurz darauf öffnete sich die Haustür. Vater und Sohn traten auf das Pflaster hinaus.


    Die Sonne fing sich im hellen Haar. Onno Halvard strahlte Norma an und zeigte sich angetan über das unerwartete Wiedersehen. »Was führt Sie zu mir?«


    Norma gab sich zerknirscht. »Mein Kater! Er ist im Kofferraum eingesperrt.«


    Harry reagierte amüsiert. »Solange er keinen Korkenzieher dabeihat!«


    Breit grinsend öffnete er den Kofferraum einen Spaltbreit, sodass Norma hineingreifen und den Kater im Nackenfell greifen konnte. Sie machte sich auf alles gefasst. Wider Erwarten schlug das Tier weder seine Krallen in ihren Unterarm noch sprang es ihr wie eine Furie entgegen. Sogar die Weinkartons waren heil geblieben. Sanft wie ein Lämmchen ließ sich Leopold auf den Arm nehmen und zu ihrem Auto tragen.


    Onno folgte ihr, um behilflich zu sein. Auf ihre Bitte nahm er den Katzenkorb aus dem Wagen und hielt das Türchen auf. Beeindruckt schaute er zu, wie sich der Kater ohne Widerstand hineinbugsieren ließ. »Was für ein Prachtkerl.«


    Norma verschloss den Korb und stellte ihn auf den Rücksitz. »Das wäre geschafft. Vielen Dank.«


    Der Sohn war in der Einfahrt stehen geblieben. »Ich muss los, Papa. Wiedersehen, Frau Tann.«


    Onno Halvard trat beiseite, um den Wagen passieren zu lassen.


    »Darf ich Sie auf ein Glas Wein einladen, Frau Tann?«


    »Ein anderes Mal sehr gern. Dürfte ich Sie etwas fragen? Erkennen Sie das Haus und das Kind?«


    Sie nahm ihr Telefon heraus, lud das Foto auf das Display und reichte es an Onno weiter.


    Er griff nach seiner Brille in der Hemdtasche und musterte das Bild mit gerunzelter Stirn. »Natürlich! Mein Haus. Und davor, das ist mein Sohn. Woher haben Sie das?«


    Norma nahm das Handy zurück. »Das Originalfoto ist im Besitz von Henriette Medzig. Ihr Sohn hat dort gelernt. Hat er ihr das Kinderbild vielleicht geschenkt?«


    Ungläubig schüttelte er den Kopf. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Ich kenne das Bild gar nicht. Ich würde mich daran erinnern. Früher hat man nicht so viel fotografiert wie heute. Damals besaßen wir nicht einmal einen Fotoapparat. Wenn meine Frau Fotos von Harry haben wollte, ist sie zum Fotografen gegangen.«


    »Warum bewahrt Henriette Medzig ein Bild Ihres Sohnes in ihrem Poesiealbum auf? Welche Verbindung besteht zwischen den beiden?«


    Onnos Miene verfinsterte sich schlagartig. »Worauf wollen Sie hinaus, Frau Tann?«


    »Ich will auf gar nichts hinaus. Ich habe nur eine Frage gestellt.«


    »Was sagt Frau Medzig dazu?«


    »Henriette Medzig wollte sich nicht zu dem Bild äußern.«


    Onno verschränkte die Arme. »Als Weinhändler hatte ich mit den Medzigs zu tun. Ewald Medzig führte das Kommando im Betrieb. Ein unangenehmer Mensch, nebenbei bemerkt. Jähzornig war er, und er soll Frau und Kind geschlagen haben, sagten die Nachbarn. Deswegen war ich zuerst gegen die Lehre.«


    »Wie ist es trotz Ihrer Zweifel dazu gekommen?«


    Onno legte nachdenklich die Stirn in Falten. »Harry war ein kompliziertes Kind, weil … Er flog kurz vor dem Abitur von der Schule und saß hier herum. Monatelang, eine Katastrophe. Das war kein Geheimnis. Die Leute zerrissen sich das Maul darüber. Der Sohn des ›Löwen von Wiesbaden‹, ein Tunichtgut! Eines Tages sprach mich Henriette Medzig an. Ich könnte den Bub zu ihnen schicken. Wie gesagt, der Winzer war, gelinde gesagt, ein Tyrann. Wider Erwarten wollte Harry unbedingt in die Weinberge. Zum ersten Mal begeisterte er sich für einen Beruf. Entgegen meinen Befürchtungen verstand er sich auf Anhieb mit dem alten Medzig. Der Mann hatte das richtige Händchen für Harry, und er wurde, wie Harry mir versicherte, ihm gegenüber niemals grob oder handgreiflich. Die Frau hat ihn umsorgt wie eine Mutter. Vielleicht gab das den Ausschlag! Die Mutter fehlte ihm so sehr.«


    Norma hatte Onnos Worte noch im Ohr. »Wie meinten Sie das: Harry sei ein kompliziertes Kind gewesen, weil … weil … – weshalb?«


    Onnos Antwort klang ungehalten. »Weil seine Mutter tot war! Warum sonst?«


    Wenn es so naheliegend war, warum dann so aufbrausend, Herr Halvard? Plötzlich war sie sicher, etwas stimmte nicht mit Harrys Herkunft. War Onno nicht Harrys Vater? Oder Onnos Frau nicht die Mutter? War Henriette womöglich Onnos Geliebte gewesen? Mit diesen Überlegungen verabschiedete sie sich mit der gebotenen Höflichkeit.
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    Leopold gab keinen Mucks von sich, als schmollte er, weil sie ihm den Ausflug verleidet hatte. Ohne seine Abenteuerlust hätte sie das Haus nicht gefunden – was auch immer ihr dieses Wissen einbringen würde. Sie war nur zwei Autominuten vom Bahnholz entfernt, da könnte sie auf einen Sprung bei Karl Bennefeld vorbeischauen; in der Hoffnung auf Glück oder Schwester Sonjas freien Sonntagmittag. Sie fand einen Parkplatz im Schatten, hatte aber trotzdem Bedenken, den Kater im Wagen zu lassen, und nahm ihn im Korb kurzentschlossen mit. Vor dem Haupteingang saßen alte Damen, manche im Rollstuhl, in einer langen Reihe; stumm und in sich gekehrt. Kaum jemand erwiderte ihren Gruß. Eine Frau erhaschte einen Blick auf Leopold und kicherte vergnügt vor sich hin. Ein Mann in Jogginghose, der sich die nächste Zigarette an der abgerauchten Kippe ansteckte, neigte den Kopf zu einem halben Nicken. Im Haus war es still und kühl. Den Weg kannte sie vom vergeblichen ersten Besuch. Sie nahm den Fahrstuhl zu Karl Bennefelds Flur, der verlassen dalag. Sie schlich zur Tür, vergewisserte sich am Namensschild, dass es das richtige Zimmer war, und klopfte laut an. Die gebrummte Antwort nahm sie als Aufforderung zum Eintreten.


    Sie stellte den Korb neben der Tür ab in der Hoffnung, dass der Kater weiterhin still vor sich hin brüten würde, und trat an das Bett heran. Als hätte er seine letzte Lebensenergie auf dem Schiersteiner Friedhof verloren, ruhte Karl Bennefeld unter einer Daunendecke, die ihn zu erdrücken schien und nur die mageren Hände und den vogelartigen Kopf frei ließ. Ein Zucken der Finger bewies, dass er die Besucherin bemerkt hatte. Zögernd trat sie ans Bett heran. Sie spürte, wie viel Kraft es ihn kostete, den Kopf zu drehen. Zaudernd beugte sie sich über ihn. Auf alles war sie gefasst, nur nicht auf den schneidenden Blick aus wasserblassen Augen, unter denen sich dunkle Ringe abzeichneten.


    Seine Stimme klang brüchig. »Ich kenne Sie doch. Von der Trauerfeier. Sind Sie eine Freundin von Angela?«


    Sie schaute ihn an bei dem, was sie ihm sagen musste. Dass sie die Privatdetektivin sei, die den Tod der Tochter aufklären solle. Beauftragt von seiner Frau, die nicht an einen Unfall glaube. »Ihre Frau hat doch mit Ihnen darüber gesprochen? Mein Name ist Norma Tann.«


    Ein angedeutetes Nicken, ein Flattern der rechten Hand. »Es wird Zeit, dass Sie zu mir kommen. Was haben Sie da mitgebracht?


    »Meinen Kater. Er sitzt im Katzenkorb. Stört Sie das?«


    »Sie werden ihn ja nicht hierlassen. Nehmen Sie sich einen Stuhl. Dort drüben!«


    Norma ging zum Fenster und zog einen Besucherstuhl heran.


    »Man sagt«, hauchte er, »das Schlimmste, was Eltern zustoßen kann, sei, das eigene Kind zu verlieren. Es ist ein Klischee, und es ist wahr. So straft Gott einen Mann, der einmal eine fatale Entscheidung getroffen hat.«


    Sie stellte den Stuhl neben das Bett. »Sie meinen Ihren Sturz von der Christophoruskirche?«


    Er hielt den Blick gegen die Zimmerdecke gerichtet. »Ich war stockbesoffen und wusste nicht ein noch aus. Angela dagegen hatte keinen Grund zum Verzweifeln. Trotzdem sie hat getrunken. Ob es an den Genen liegt, frage ich mich. Sie hatte immer einen Flachmann in der Handtasche und dachte, ich würde es nicht merken. Elisa bildet sich bis heute ein, ich wüsste nichts davon. Aber das Leben hat sich meine Tochter nicht genommen. Ganz bestimmt nicht!«


    »Darauf gibt es keine Hinweise«, bestätigte Norma.


    »Wenn es kein Suizid war und kein Unfall, wer könnte es getan haben? Gibt es einen Verdächtigen?«


    Norma rückte auf die Stuhlkante vor. »Drei Männer hat Angela an ihrem letzten Abend getroffen. Ein vierter könnte in ihrer Nähe gewesen sein.«


    »Wer sind diese Männer?«


    Sie zählte die Namen auf.


    Karl Bennefeld nickte unter Anstrengung. »Oliver, Harry und Adam kannte ich früher einmal gut. Diesen Schauspieler habe ich nur ein- oder zweimal getroffen. Das war nicht meine Welt, diese Leute vom Theater.«


    »Und Adam Dyzek? Der Sohn aus reichem Haus? Was hielten Sie von ihm?«


    Er lächelte versonnen. »Sie waren ein bildschönes Paar, Adam und Angela. Adam hat sich für Weinbau interessiert, neben diesem Computerkram. Es tat mir leid, als die Verlobung gelöst wurde. Doch man kann niemanden zur Liebe zwingen.«


    »Angela wollte Adam nicht verzeihen. Dass er Ihr Weingut von Onno Halvard übernommen hatte und es zwei Jahre später an den Staatsanwalt Jördens verkaufte.«


    Die dünnhäutige Hand flatterte über das Laken. »Der Handel war von langer Hand geplant, damit Jördens die Untersuchung gegen Harry einstellte. Onno Halvard hatte einen Ruf als Weingroßhändler zu verlieren. Und er wollte in der Politik groß rauskommen. Angela hat alles versucht, leider sie konnte nichts beweisen. Jördens hat ihr jeden Stein in den Weg gelegt, den er finden konnte.«


    Ein Hustenanfall schleuderte seinen Oberkörper nach vorn. Norma stützte ihn und reichte ihm ein Glas Wasser.


    »Nehmen Sie sich den Harry vor«, flüsterte Bennefeld heiser. »Es gibt einen Verbindungsgang zwischen unseren Kellern. Harry muss ihn schon damals entdeckt haben und hat so das Glykol aus seinem Keller in meinen Keller gebracht. 1985 geriet ich unter Verdacht, und niemand glaubte mir. Von diesem Zugang hat meine Tochter kurz vor ihrem Tod erfahren.«


    Die Kellerbesichtigung!, erinnerte sich Norma. Deswegen also Angelas Bestürzung, als Henriette Medzig von dem Geheimgang erzählte.


    Bennefeld hüstelte. Das Sprechen bereitete ihm Mühe. »Angela kam zu mir, sie war sehr aufgeregt. Uns beiden war klar, dass man Harry deswegen nichts mehr anhaben kann. Die Sache ist verjährt. So wie ich Angela kenne, hat sie ihn trotzdem damit konfrontiert. Harry ist ein Fuchs! Die meisten Leute mögen ihn. Er hat sogar Ewald Medzig um den Finger gewickelt. Der hat den eigenen Sohn vertrimmt, und den Betrieb in die Hände des Lehrlings gelegt. Ewald hat alles schleifen lassen und Harry hatte freie Hand. Kein Wunder, dass Harry unbemerkt panschen und betrügen konnte.«


    »Und Henriette? Wären ihr Harrys Machenschaften nicht aufgefallen?«


    »Und wenn schon! Sie hätte für den Jungen ihr letztes Hemd gegeben.«


    »Können Sie sich erklären, warum sie ein Kinderbild von Harry besitzt?«


    Der alte Winzer blinzelte verwundert. »Hat sie das? Keine Ahnung. Sie war verrückt nach ihm. Vielleicht, weil beide rote Haare haben. Als Kind kann sie ihn eigentlich nicht gekannt haben.«


    »Harry wurde bevorzugt. Wie hat Oliver das verkraftet?«


    »Der Bub konnte einem leidtun. Ewald hat ihm gar nichts, stattdessen Harry alles zugetraut. Immer wieder Prügel für nichts und wieder nichts. Oliver muss seinen Vater gehasst haben.«


    »Könnte Oliver etwas mit Ewalds Verschwinden zu tun gehabt haben?«


    Bennefeld stutzte. »Wie meinen Sie das?«


    »Nur ein Gedanke. Wie war das in jener Oktobernacht? Henriette erzählte, ein Nachbar habe Ewald im Wagen davonfahren gesehen.«


    Der Vogelschädel geriet ins Nicken. »Dieser Nachbar war ich. Ich habe beobachtet, wie er in seinem Kombi mitten in der Nacht vom Hof fuhr. Ich habe gerufen, aber er hörte so schlecht.«


    Norma lehnte sich gespannt vor. »Ewald Medzig war schwerhörig?«


    »Mit den Jahren wurde es immer arger. Er litt unter Kopfschmerzen, und die Gelenke taten ihm weh. Das machte ihn noch launischer, als er sowieso war.«


    Ob er ahnen konnte, was die beiläufige Information für Norma bedeutete? Sie konzentrierte sich auf die nächste Frage. »Und Sie haben Ewald im Auto eindeutig erkannt?«


    »Es war dunkel. Sein Gesicht konnte ich nicht sehen. Aber es war Ewald. Kein Zweifel.«


    »Was macht Sie so sicher?«


    »Es war sein Wagen, ein weißer Passat mit zerbeulter Tür. Und Ewald hatte seine Batschkapp auf. Die hatte er immer auf. ›Die Kappe nimmt Ewald mit ins Bett‹, sagten die Leute.«


    Norma schluckte. Mit scheinbarer Gelassenheit sagte sie: »Seine Batschkapp also. Wie sah die Mütze aus?«


    »Wie so eine Kappe eben aussieht. Kariert. Mit Schirm. Und mit der Goldenen Nadel vom Rheingauer Winzerverein daran, auf die er so stolz war. Lieber Himmel, was bin ich müde.«


    Ihm fielen die Augen zu. Norma beobachtete einen Moment, wie sich die Bettdecke im Takt der Atemzüge hob und senkte, dann nahm sie den Korb und verließ leise das Zimmer. Vielleicht ein wenig eingeschüchtert von der fremden Umgebung, verhielt sich der Kater weiterhin mucksmäuschenstill.


    Am Ende des Flurs zeichnete sich die zierliche Silhouette der Pflegerin Sonja ab. Norma stieg in den Lift und fuhr ins Erdgeschoss. Draußen wurde Leopold ungeduldig und begann zu maunzen. Auf der Rückfahrt beruhigte er sich wieder. Als Erstes trug sie den Korb ins Büro und befreite den Kater. Der erschöpfte Held verzog sich auf seinen Lieblingsausguck.


    Sie rief Elisa an, um sie über den Besuch bei ihrem Mann zu informieren, bevor Schwester Sonja Alarm schlug. Karl Bennefeld habe das Gespräch herbeigesehnt, berichtete Norma. »Ihr Mann weiß viel über Angelas Gewohnheiten. Vielleicht sollten Sie miteinander offen über Ihre Tochter reden.«


    Sie hatte über das Festnetz telefoniert. Auf dem Mobiltelefon war währenddessen eine SMS von Nina eingetroffen: Ein kurzer Gruß mit dem Zusatz, sie sei beim Surfen im Internet auf ein Video gestoßen, das mit der toten Staatsanwältin im Schiersteiner Hafen zu tun habe. Den Link hatte sie mitgeschickt. Norma sah sich den Film umgehend an. Einer der Freizeitreporter hatte sich nicht gescheut, mit dem Zoom auf Tuchfühlung zu gehen. Der tote Körper unter der Wolldecke. Die betroffenen Mienen der Feuerwehrmänner. Norma fand sich schäbig als Nutznießerin dieses Voyeurismus und ließ die Bilder schneller laufen, bis die Kamera über die Umstehenden schwenkte. Ein massiger Mann bahnte sich den Weg durch die Umstehenden: Luigi Milano betrat den Einsatzort. Dann groß im Bild: Eine schlanke Frau in Sportkleidung, das Gesicht mit dem Stirnband von den blonden Haare freigehalten, die die Szene aufmerksam beobachtet, bevor sie sich zum Gehen abwandte. Wie seltsam, sich selbst zu entdecken. Die Kamera wackelte, wanderte weiter und gleich darauf – Norma stoppte den Film – kein Zweifel: Der Mann am Rand des Bildausschnitts, der sich im Hintergrund hielt, war niemand anders als der Weinpapst. Harry Halvard wohnte in der Innenstadt. Was hatte er morgens am Schiersteiner Hafen verloren? Ausgerechnet, wenn jene Frau aus dem Wasser geborgen wird, mit der er am Abend verabredet war. Die ihn zur Rede stellte, weil er ihren Vater unter einen demütigenden Verdacht gebracht hatte.


    Norma betrachtete das Standbild und trommelte mit den Fingerspitzen auf die Schreibtischplatte. Half ihr das weiter? Dass Harry einst gepanscht und dem Nachbarn das Glykol untergeschoben hatte: Welche Rolle spielte das nach der langen Zeit? Die Weinvergiftung wäre verjährt und demnach kein Motiv für den Mord an der Staatsanwältin. Ihre Finger fielen in einen neuen Rhythmus. Ihre Gedanken kehrten zu einem anderen Verdächtigen zurück: Oliver Medzig, der verschmähte Winzersohn, der sein Leben lang zurückstecken musste. Derzeit witterte er die Chance auf ein lohnendes Geschäft. Angelas Tod verschaffte ihm freie Bahn, und die störrische Mutter würde er letztendlich auf seine Seite bekommen. Wenn das kein Motiv war!


    Sie unterließ das Trommeln, verschränkte die Arme im Nacken und lehnte sich zurück. Während sie von unten auf die stahlgrauen Pranken und die zuckende Schwanzspitze des Katers schaute, die über den Schrank hinweglugten, ließ sie den Spekulationen freien Lauf. Angenommen Oliver hatte Angela auf dem Gewissen. Womöglich war es nicht seine erste derartige Tat? Oliver hat seinen Vater gehasst. Den Mann, der ihn schlug und quälte und den Lehrling bevorzugte. Eines Tages hält Oliver die Demütigungen nicht mehr aus. Der 17-Jährige tötet den Vater, auf welche Weise auch immer. Ewald Medzig, der unter Schmerzen leidet und immer schlechter hören kann.


    Ewald Medzig – der Knochenmann?


    Sie griff nach dem Telefon und wählte Frywaldts Handynummer. Seine Begrüßung fiel zurückhaltend aus.


    Norma formulierte ihre Bitte: »Könnten Sie die DNA unseres Knochenfreundes bestimmen?«


    »Schon erledigt«, lautete die kühle Antwort.


    Ihr herzliches Dankeschön stimmte ihn um eine Nuance zugänglicher.


    »Waren Ihre Telefonaktionen erfolgreich? Bekamen Sie einen konkreten Hinweis?«


    »Sagen wir, ich habe eine Theorie. Allerdings hat sie nichts mit den Vermisstenakten zu tun.«


    »Wie auch immer, wir machen einen DNA-Vergleich. Bringen Sie mir morgen das Vergleichsmaterial.«


    »Nichts einfacher als das! Ich gehe zu meinem Kandidaten und bitte ihn um eine Speichelprobe. Mit der Erklärung, die müsste ich haben, um nachzuweisen, dass er seinen Vater ermordet hat.«


    »Sie sind Privatdetektivin, keine Polizistin«, sagte er ungerührt. »Da gibt es Mittel und Wege.«


    »Soll ich Ihren Hinweis als Vorschlag verstehen, bei dem Verdächtigen einzubrechen und seine Haarbürste zu klauen?«


    »Sie gehen auch sonst Ihren eigenen Weg.«


    Das verpatzte Rendezvous ließ ihn kräftig schmollen. Sie überschlug in Gedanken, was der Kühlschrank hergab.


    »Haben Sie Hunger?«


    »Wie bitte?«


    »Gemüsequiche à la Norma. Bei mir? In einer Stunde?«


    Für einen Moment ließ er sie im Ungewissen. »Meinetwegen«, murmelte er schließlich und bot sogar an, sich um den Wein zu kümmern. Norma schaltete den Computer aus. Nach beinahe 30 Jahren sollte es auf ein paar Stunden nicht ankommen. Trotzdem stürmten all die Fragen auf sie ein: Wo hatte Oliver die Leiche seines Vater so lange Zeit versteckt gehalten, sofern er tatsächlich dessen Mörder war? Wer schickte den toten Ewald, oder was von ihm übrig war, per Post auf die Reise? Aus welchem Grund? Und warum gerade jetzt und an eine private Ermittlerin?
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    Montag, der 25. Juli


    


    Die Nacht war lang geworden. Sie hatten über Normas Fälle gesprochen. Zu später Stunde hatte vor allem Frywaldt geredet. Wie es war, verlassen zu werden, und über seine vergeblichen Anstrengungen, Jeanette zurückzugewinnen. Über den Hass auf den Konkurrenten und diese unbändige Wut. Sie hatte ihm in der Küche gegenüber gesessen, über sich die behütende Dachschräge, und ihn beobachtet, diesen großen, beherrschten Mann, der über die eigene Aggressivität bestürzt war. Und war über das Verlangen verwundert, ihm nahe zu sein.


    Im hellen Morgenlicht schien ihr dieses Gefühl unverständlich, geradezu unangenehm. Ihr Privatleben verlief in geordneten Bahnen, und so sollte es bleiben. Sie lenkte sich mit Oliver Medzig und der ungelösten DNA-Frage ab. Sie müsste sowieso mit Henriette sprechen. Irgendetwas würde sich ergeben, so hoffte sie. Als sie jedoch um 10 Uhr in Schierstein ankam und beim Weingut Adebar klingelte, blieb die Haustür geschlossen.


    Norma fuhr weiter in Richtung Rüdesheim. Wie bei jeder Tour in den Rheingau liebte sie die geruhsame Fahrt und das Bild der weiten Flusslandschaft, deren Stimmung sich mit der Wetterlage wandelte. An diesem Tag zauberte eine strahlende Sonne Ferienlaune herbei und löste die Gedanken an mürbe Knochen und heimtückische Mordanschläge in Unbeschwertheit auf. Hinter dem Weinstädtchen Winkel verließ sie die Bundesstraße und fuhr auf Johannisberg zu. Das Weingut der Familie Dyzek lag jenseits des Orts inmitten der Weinberge. Statt eines mondänen Gutshauses, das sie insgeheim erwartet hatte, empfing sie ein verschachteltes Konglomerat von Zweckbauten. Ein kantiges Metallschild kennzeichnete den Büroeingang. Herr Adam Dyzek sei draußen beschäftigt, erklärte eine streng dreinblickende Dame und wies auf die sich zum Taunuskamm hinaufschwingenden Weinberge. Mit der Bemerkung, der Lehrling müsse sowieso hinaus und könne gleich mitfahren, nahm sie die Antwort auf Normas Frage nach dem Weg vorweg. Der Lehrling entpuppte sich als agile junge Frau mit bayerischem Zungenschlag, deren Redestrom von Niesanfällen unterbrochen wurde, die ihr, wie sie hektisch kommentierte, immer dann blühten, wenn sich eine Katze in der Nähe aufgehalten hätte. Auf der kurzen Strecke erfuhr Norma entscheidende Details eines jungen Lebens, vom Traumjob Winzerin bis hin zu den Auseinandersetzungen mit dem Freund, ohne mehr dazu beizutragen als ein gelegentliches stummes Nicken.


    Die Betonpiste schlängelte sich den Hang hinauf. Ein Stück oberhalb versperrte ein Traktor den Weg. Norma parkte hinter dem Anhänger und folgte dem Mädchen zu zwei Männern und einer Frau, die sich an den Rebstöcken zu schaffen machten. Adam Dyzek arbeitete einige Reihen oberhalb. Mit kleinen, rhythmischen Schritten erklomm Norma den steilen Hang.


    »Im Weinberg reißt die Arbeit wohl niemals ab?«, fragte sie, als sie auf Dyzeks Höhe war, und sah zu, wie er mit geschicktem Griff einen langen Trieb kürzte und das abgeschnittene Ende hinter sich warf, um sofort nach dem nächsten Zweig zu greifen und diesen an einen waagerechten Draht zu binden.


    Das Ausdünnen müsse sein, erklärte er, ohne die Arbeit zu unterbrechen, damit die Blätter nach dem Regen gut trockneten. Das schütze vor Pilzbefall. »Die Triebe binden wir fest, damit sie im Wind nicht abbrechen.«


    »Ehrlich gesagt, hatte ich nicht erwartet, dass Sie selbst Hand anlegen.«


    Er sei nicht Winzer geworden, um im Büro zu versauern, meinte er gleichmütig.


    Norma schaute sich um. Unterhalb der Ortschaften breitete sich der Rhein aus und umschloss eine lang gestreckte grüne Insel. Das Wasser schimmerte silbrig im Sonnenlicht. »Das kann ich nachvollziehen! Was für eine herrliche Aussicht!«


    Dyzek blickte auf und hielt für einen Moment die Hände still. »Aus meinen südafrikanischen Weinbergen konnte ich bis zum Tafelberg sehen. Das hat mich jeden Tag aufs Neue fasziniert. Aber ich stimme Ihnen gern zu, auch der Ausblick in den Rheingau ist wunderschön. Und es ist eine geschichtsträchtige Region. Sehen Sie dort drüben das Schloss Johannisberg?«


    Norma kannte das elegante Bauwerk gut, das sich in der Ferne über die Weinberge erhob. Dort war sie hin und wieder mit Arthur eingekehrt. Bei klarem Wetter konnte man von der Terrasse bis weit hinüber nach Rheinhessen blicken. »Sie spielen auf den Spätlesereiter an? Der Bote, der nicht rechtzeitig zurückkehrte? Wenn ich mich richtig erinnere, hatten die Johannisberger Mönche ihn nach Fulda geschickt. Er sollte die Erlaubnis des Bischofs einholen, damit die Mönche mit der Lese beginnen konnten.«


    Dyzek ergänzte die Legende. »Die Kellermeister warteten und warteten, und an den Rebstöcken faulten die Trauben. Edelfäule nennt man das heute. Für die Kellermeister zu jener Zeit schien die Ernte verloren. Als der Reiter mit wochenlanger Verspätung endlich auftauchte, kelterten sie trotzdem. Dank der Sturheit der Kellermeister wurde im Herbst 1775 in Johannisberg die edelsüße Spätlese erfunden.«


    »Erklären Sie einem Nordlicht wie mir, was die Besonderheiten einer Spätlese sind?«, bat Norma.


    Der Winzer lächelte wohlwollend. Hier draußen im Weinberg schien er wenig gemeinsam zu haben mit dem wortkargen Mann auf Angelas Trauerfeier. »Nun, wie der Name vermuten lässt, werden die Trauben später im Jahr gelesen, und sie müssen einen bestimmten Oechslegrad aufweisen. Der Oechslegrad bestimmt den Zuckergehalt. Allerdings muss eine Spätlese nicht süß sein, man kann sie auch trocken ausbauen. Der Zucker ist dann komplett vergoren. Die Spätlese muss also nicht grundsätzlich eine hohe Restsüße haben.«


    »Die Restsüße hat also mit der Gärung zu tun?«


    Dyzek schob das Rebmesser in die Hosentasche. »Wenn der Wein einen Alkoholspiegel von zwölf Prozent erreicht hat, hört die Gärung auf. Was an Zucker übrig ist, nennt man Restsüße. Man braucht allerdings ein Händchen für eine hochwertige Spätlese.«


    »Und wem das Händchen fehlt: Wie könnte derjenige den Wein aufpeppen?«


    »Mit der Zugabe von Schwefel zum Beispiel, der den Gärungsprozess stoppt. Das Gleiche geschieht, wenn man die Hefe herausfiltert. Dann bleibt Restsüße übrig, jedoch in einem Wein ohne Geschmack und mit niedrigem Alkoholgehalt.«


    »Man könnte auch Zucker dazu tun«, schlug Norma vor.


    »Was das deutsche Weingesetz für Qualitätsweine verbietet«, konterte Dyzek.


    »Bis Mitte der 1980er-Jahre hat man dem Wunsch nach Süßem kräftig nachgeholfen. Und das nicht ausschließlich mit harmlosem Zucker.«


    »Sie spielen auf den Glykolskandal an? Das waren katastrophale Auswüchse.«


    »Ulf-Harald Halvard gehörte zu den verdächtigen Panschern. 1993 hat Angela Bennefeld gegen ihn ermittelt.«


    Dyzek warf einen kontrollierenden Blick zu seinen Leuten, die sich um eine Reihe hinaufgearbeitet hatten. Das pausenlose Plappern des Lehrlings wehte heran. »Die Ermittlungen waren der Anfang vom Ende unserer Liebe. Angela hatte sich völlig auf ihr Kesseltreiben gegen Harry fixiert. Sie war vollkommen verbohrt.«


    »Vielleicht hatte Angela einen guten Grund, auf Sie sauer zu sein.«


    »Was meinen Sie?«, fragte er misstrauisch.


    »Sie haben Onno Halvard für einen Spottpreis das Weingut Bennefeld abgekauft. Und es zwei Jahre später an Oberstaatsanwalt Jördens veräußert.«


    »Ich konnte verkaufen, an wen ich wollte.«


    »Nicht, wenn es eine abgekartete Sache war und deswegen die Ermittlungen gegen Harry niedergeschlagen wurden.«


    Seine Faust fuhr in die Tasche mit dem Messer. »Was wollen Sie eigentlich? Glauben Sie, Angelas Tod hat mit diesen alten Geschichten zu tun?«


    »Ich hoffte, Sie könnten mir das erklären!«


    Er starrte sie zornig an. »Mit diesen Unterstellungen gehen Sie entschieden zu weit. Verlassen Sie meinen Weinberg. Und zwar pronto!«


    Sie trat den Rückzug an. Irgendwie konnte sie seinen Zorn nachvollziehen. Das war nicht besonders höflich gewesen. Aber allein mit guten Umgangsformen käme keine Detektivin voran.
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    Von Johannisberg fuhr sie auf dem kürzesten Weg zum Polizeipräsidium. Wolfert hatte eine SMS geschickt. Die Aufzeichnungen aus der Erbenheimer Postfiliale, in der das zweite Päckchen abgegeben worden war, seien eingetroffen, und der Praktikant habe alles für sie vorbereitet. Wolfert nahm Norma in Empfang. Er wollte mit Milano in die Mittagspause und lud sie zum Mitkommen ein. Die Bänder zum zweiten Päckchen könne sie sich anschließend ansehen, meinten beide in bemerkenswerter Einigkeit. Als gehörte Norma weiterhin dem Team an, zogen sie zu dritt über die langen Flure, und das unvermeidliche »Mahlzeit« begleitete sie in die Cafeteria. Norma begrüßte frühere Kollegen und folgte den Kommissaren an einen Tisch.


    Der Knochenmann wurde das Gesprächsthema. Um zu beweisen, dass es sich um Ewald Medzigs sterbliche Überreste handelte, erschien auch den beiden Hauptkommissaren der Vergleich mit Olivers Erbgut als viel versprechende Methode. Allerdings räumten sie dem richterlichen Beschluss dafür ebenso wenig Erfolg ein wie Norma. Milano redete sich in Laune und gab eine Reihe von Tricks zum Besten, wie sie an menschliche Zellen für den DNA-Vergleich gelangen könnte, die allesamt so wunderbar heimlich, verrückt und illegal waren, dass Wolfert nach und nach verstummte.


    Nach der Mittagspause traf Norma sich mit Felix im Technikraum und beschäftigte sich für zwei Stunden mit den Überwachungsfilmen der Erbenheimer Postagentur. Wiederum war niemand zu entdecken, der ihr bekannt vorkam. Männer, Frauen, Jugendliche: Keiner auffällig oder erinnerte auch nur entfernt an Oliver Medzig, selbst wenn dieser sich verkleidet hätte. Wobei sich sowieso die Frage stellte, warum er ihr, falls er der Mörder seines Vater war, die Knochen schicken sollte. Aus Gewissensnöten? Um endlich gefasst zu werden? Reichlich umständlich, aber bekanntlich gab es nichts, was es nicht gab.


    Sie knipste die Geräte aus und warf einen Blick auf das Handy, das sie lautlos geschaltet hatte, um nicht gestört zu werden. Ein anonymer Anruf war eingegangen, und außerdem hatte Frywaldt fünfmal angerufen, ohne eine Nachricht zu hinterlassen. Bei ihrem Rückruf erreichte auch sie nur die Mailbox.


    Sie fuhr zurück nach Biebrich. Vor dem Büro wurde sie in Empfang genommen.


    Adam Dyzek kratzte sich am Kinn und rieb sich verlegen die Hände. »Verzeihen Sie den Überfall. Ich konnte Sie telefonisch nicht erreichen. Dürfte ich Sie kurz sprechen?«


    Norma ließ ihn hinein. »Kaffee oder Mineralwasser?«


    In Anbetracht der Hitze bevorzugte er ein Wasser. Sie nahm zwei Gläser mit zum Besuchertisch. Dyzek wartete, bis sie sich gesetzt hatte, bevor er selbst Platz nahm. Ein Mann mit Manieren, die er im Weinberg für einen Moment außer Acht gelassen hatte. Zugleich nahm man ihm die Arbeitskleidung ab, die ein Teil seiner selbst zu sein schien wie die schwieligen Hände und das von grauen Strähnen durchzogene Haar, das ihm, unabsichtlich oder inszeniert, ungestüm in die Stirn rutschte.


    Im Büro stand die Luft. Norma öffnete ein Fenster. Sie fühlte sich verschwitzt und sehnte sich nach einer Dusche.


    »Was kann ich für Sie tun?«


    Er bedachte sie mit einem unverhofft offenen Lächeln. »Meine Entschuldigung annehmen, bitte! Mein Benehmen heute morgen, das war nicht in Ordnung. Genauso grantig habe ich mich auf der Trauerfeier aufgeführt.«


    Norma zeigte sich zuvorkommend. »Manchmal muss ich die Leute aus der Reserve locken. Das klingt nicht immer nett. Ich kann verstehen, wenn man das nicht hinnehmen will. Ich muss mich genauso entschuldigen.«


    Er schaute zwei Passanten nach. Hand in Hand schlenderte ein blutjunges Pärchen am Fenster vorbei. »Eine Sache habe ich inzwischen kapiert: Belastende Dinge soll man schnellstmöglich aus der Welt schaffen. Darin war mir, neben so vielem anderen, meine Frau ein Vorbild. Früher, mit Angela, habe ich alles in mich hineingefressen. Angela war genauso. Es konnte nicht gut gehen mit uns. Wir waren wie zwei Planeten mit eigenen Umlaufbahnen, die keine Berührungspunkte miteinander hatten.«


    »Auf die Gefahr hin, erneut zu provozieren: Das ist Ihre Sicht der Dinge. Was macht Sie so sicher, dass Angela sich nicht als Ihre Sonne betrachtet hatte? Nach allem, was ich gehört habe, galten Sie als Ihre große Liebe.«


    Dyzek winkte ab. »Nach mir hatte sie andere Männer. Diesen Schauspieler zum Beispiel, wie heißt er noch? Und vor mir Harry Halvard, nicht zu vergessen, ihr angebeteter Jugendschwarm. Als junges Mädchen war sie von Harry regelrecht besessen und hat nichts unterlassen, um seine Beachtung zu finden. Kaum war die Liebe verraucht, hat sie ihn mit gleicher Vehemenz bekämpft. Angela neigte zu Extremen. Das kann ich Ihnen versichern.«


    »Sie sind allein nach Deutschland zurückgekommen. Ich habe gehört, Ihre Frau und Ihr Kind sind … nicht mehr am Leben. Das tut mir sehr leid.«


    Dyzek blickte erneut zum Fenster. Die Straße dahinter lag verlassen. »Wir hatten eine Tochter. Marie. Es geschah an einem Samstagabend. Die Nachbarn hatten uns zum Barbecue eingeladen. Ich konnte nicht mit. Es gab Probleme im Weinberg. Von Weitem sah ich den Feuerschein, als ich abends heimfuhr. Das Haus brannte lichterloh. Ich raste mit dem Landrover auf die Flammen zu und konnte nichts anderes denken als: Halb so wild, halb so wild! Das kann man alles wieder aufbauen. Hauptsache, Marie und Sandra sind in Sicherheit.«


    Norma ließ einen Moment verstreichen. »Doch so war es nicht.«


    Er nahm den Blick nicht vom Fenster und der menschenleeren Altstadtgasse. »Marie hatte Fieber bekommen, nichts Schlimmes, trotzdem sagte Sandra die Einladung vorsichtshalber ab. Davon wusste ich nichts. Ich sah zwei Silhouetten am Fenster, eine kleine, eine große. Sie warfen die Arme nach oben und zerrten an den rotglühenden Gittern. Mitten im Feuersturm hörte ich Maries Schreie. Dann waren da nur noch Flammen. Ich wollte rein. Meine Leute haben sich auf mich geworfen. Vier Männer mussten mich festhalten. Sonst wäre ich mit meiner Familie verbrannt. Was das Beste gewesen wäre. Das ist das Furchtbarste überhaupt. Dass sie tot sind und ich am Leben. Damit muss ich klarkommen. Wie auch immer.«


    Erschöpft hielt er inne. Das Pärchen kehrte zurück. Das Mädchen hielt eine Eiswaffel in der Faust. Der Junge hatte nur Augen für seine Begleiterin.


    Sie schenkte Wasser nach. »Was war die Ursache für das Feuer? Brandstiftung?«


    Er schaute sie bestürzt an. »Wie kommen Sie darauf?«


    »Berufskrankheit. Als Privatdetektivin und ehemalige Polizistin denkt man schnell in kriminellen Bahnen.«


    Er schüttelte den Kopf. »Höchstwahrscheinlich waren defekte Stromkabel dafür verantwortlich. Das Haus war alt. Allerdings gab es Gerüchte und böswillige Verleumdungen, ich hätte das Feuer gelegt. Um die Versicherungssumme abzukassieren. Wie kann man so etwas behaupten? Das war einer der Gründe, warum ich Südafrika verlassen habe. Ich wollte nicht unter Menschen leben, die mir so ein Verbrechen zutrauten.«


    »Dennoch steckten Sie in finanziellen Schwierigkeiten?«


    Ja, das Geld sei knapp gewesen, räumte er ein. Der Vater habe seinen Wunsch, Winzer zu werden, zunächst als Spinnerei abgetan und ihm jegliche finanzielle Unterstützung verweigert. »Viele Jahre später, als mein Vater endlich akzeptierte, dass ich nicht zum Industrieunternehmer tauge, wünschte er sich die Versöhnung. Er hat das Rheingauer Weingut gekauft und angefangen, sich selbst mit Weinbau zu beschäftigen, damit ich zurückkomme. Als ich ablehnte, wollte er mich mit Geld ködern. Ich habe keinen Cent angenommen und lieber riskiert, in Südafrika vor die Hunde zu gehen.«


    »Inzwischen arbeiten Sie für das Familienweingut.«


    Dyzek räusperte sich und trank einen Schluck Wasser. »Der Brand hat alles verändert. Meine Frau und meine Tochter sind tot, und ich habe mich auf meine Familie in Wiesbaden besonnen. Ohne die Eltern, ohne meine Geschwister könnte ich den Alltag nicht durchstehen. Und mein Vater? Wir sind beide Dickschädel und mussten lernen, aufeinander zuzugehen. Vielleicht ist bei ihm ein Quantum Altersweisheit im Spiel.«


    Norma fragte nach Angela. Ob er sie in jüngster Zeit öfter getroffen habe?


    Dyzek widersprach. Angela sei zu keinem Wiedersehen bereit gewesen. Über Schiersteiner Freunde habe er von ihrem Stammlokal erfahren und von Zeit zu Zeit dort nach ihr Ausschau gehalten. An jenem Mittwochabend sei er aufs Geratewohl dorthin gegangen und habe sie auf der Terrasse entdeckt.


    »Wie reagierte Angela?«


    Er lächelte bekümmert. »Sie fauchte vor Zorn. Sie habe absolut kein Verlangen, gestorbene Freundschaften wiederzubeleben, meinte sie. Ich sollte verschwinden, sie sei verabredet.«


    »Hat sie gesagt, auf wen sie wartete?«


    »Auf Harry Halvard! Ich dachte, Sie sollten das wissen, Frau Tann. Auch deswegen bin ich hier. Offenbar überrascht Sie das nicht?«


    Dyzek befand sich damit in guter Gesellschaft mit dem Weinpapst selbst, der es sich nicht hatte nehmen lassen, seinerseits den Verdacht auf Adam zu lenken. Die denkwürdigen Schachzüge zweier Männer, die offensichtlich wenig Gutes voneinander hielten. Dyzek war bereits an der Tür, als sie ihn noch einmal auf Harry Halvard ansprach. Was mochte es gewesen sein, das die junge Angela so für ihn einnahm?


    »Harry hatte das Zeug zum Herzensbrecher«, sagte Dyzek verächtlich. »Es hat ihr geschmeichelt, dass er sie überhaupt haben wollte. Und dann dieses Getue um seine Herkunft, mit dem er sich bei ihr interessant machte. Sein großes Geheimnis!«


    »Hat sie Ihnen erzählt, worin dieses Geheimnis bestand?«


    »Harry vermutete, die Halvards wären nicht seine leiblichen Eltern. Er hielt sich für ein Adoptivkind.«


    »Davon höre ich zum ersten Mal.«


    »Kein Wunder! Falls es tatsächlich stimmt, sollte die Adoption geheim gehalten werden, um das Bild der Verbundenheit zwischen Vater und Sohn nicht zu beschädigen. Der Löwe und der Weinpapst: Die unzertrennlichen Halvards!«


    »Angela hat es Ihnen gesagt. Und wem sonst?«


    »Niemandem sonst. Sie vertraute mir. Sie konnte sich darauf verlassen, dass ich damit nicht hausieren gehe. Sie sind die Erste, der ich davon erzähle. Angela stand zu ihrem Wort. Selbst in der heftigsten Schlacht gegen Harry hat sie die mögliche Adoption nicht an die Öffentlichkeit gebracht. Es schien ihr nicht relevant für ihre Ermittlungen gegen ihn als Weinpanscher. In solchen Dingen war sie ausgesprochen korrekt.«


    »Hatte er eine Vermutung, wer seine biologischen Eltern sind?«


    »Jedenfalls nichts, solange er mit Angela zusammen war. Das hätte er ihr wahrscheinlich erzählt.« Dyzek griff nach der Türklinke. »Ich muss zurück in den Weinberg. Auf Wiedersehen, Frau Tann.«


    »Bitte noch einen Augenblick!«


    Sie ging zum Schreibtisch und holte die Skizze, die sie vom Anstecker der Schiebermütze gezeichnet hatte. »Können Sie damit etwas anfangen?«


    Dyzek nahm das Blatt in die Hand. »Mein Professor in Geisenheim trug eine ähnliche Nadel. Wenn ich mich richtig erinnere, wurde sie ihm von der ›Rheingauer Winzergesellschaft‹ verliehen. Für seine besonderen Verdienste.«


    Sie legte die Zeichnung auf den Schreibtisch. Damit hatte Dyzek bestätigt, was Karl Bennefeld über den Anstecker erzählt hatte. »Eine letzte Frage: Kannten Sie Ewald Medzig?«


    »Sie meinen den früheren Nachbarn der Bennefelds? Nein, nicht persönlich. Als ich Angela kennenlernte, war er seit Jahren tot. Es hieß, er soll sich im Wald erschossen haben. Angela war zu der Zeit fast noch ein Kind und erleichtert, als er verschwunden blieb.«


    »Weil er ein Tyrann war.«


    »So sagte man. Medzig soll den Sohn für das geringste Versäumnis verprügelt haben.«


    »Und Harry?«


    Der Winzer lächelte hintergründig. »Harry ist acht Jahre älter als Oliver. Er war der Liebling. Medzig hätte Harry niemals etwas angetan, davon war Angela überzeugt.«


    »Hat Medzig seine Frau misshandelt?«


    Dyzek fuhr sich durch die Haare. Die Locke hielt sich widerspenstig in der Stirn. »Angela hatte damals den Verdacht, was Henriette Medzig allerdings niemals zugegeben hätte. Dazu soll die Frau zu stolz sein.«


    Adam Dyzek verabschiedete sich. Sie sah ihm nach, wie er in Richtung Schloss davoneilte. Dabei bemerkte sie den Postboten, der eine gelbe Schachtel unter den Arm geklemmt hatte.


    Nein, dachte sie erschrocken. Nicht schon wieder!


    Freudestrahlend nahm er das Päckchen in beide Hände und hielt es ihr vor die Nase. »Für Sie, Frau Tann!«


    Das leise Rascheln verriet ihr genug. Sie trug den Karton ins Büro und setzte ihn auf dem Schreibtisch ab. Dann griff sie nach dem Handy und klickte auf Frywaldts Namen.


    »Frau Tann, endlich! Ich konnte Sie nicht erreichen.« Er habe sich wie ein Idiot benommen und sie mit seinen Problemen in Grund und Boden gequatscht. Es tue ihm leid, und ob sie ihm eine zweite Chance …


    »Herr Frywaldt!«


    »Sie haben recht, Frau Tann! Da schwätze ich wie ein Wasserfall und …«


    »Timon!«


    »Norma?«


    »Das dritte Päckchen ist da.«


    Er wollte sofort wissen, was drin sei. »Die Rippen? Die Wirbelsäule?«


    »Ich habe es nicht aufgemacht«, antwortete sie und fiel unversehens ins Du. »Kannst du herkommen?«


    Etwas in ihrer Stimme schien ihn aufzuschrecken. »Ich bin in einer Viertelstunde bei dir, Norma! Warte und …«


    Der Rest ging im Rauschen unter, das ihre Ohren erfüllte.
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    Hinter ihrer Schläfe schwang ein Männchen eine Spitzhacke und meißelte an der Knocheninnenseite herum. Sie presste ihre Faust dagegen, was den winzigen Baumeister nicht aufhielt. Timon hatte sie in der Teeküche gefunden. Sie hatte ohnmächtig auf dem Boden gelegen. Als sie zu sich gekommen war, hatte er ihr ein Handtuch unter den Kopf geschoben und ihre Beine auf einen Hocker gelegt. Nun kniete er neben ihr.


    »Die Eingangstür war nicht abgeschlossen«, sagte er beinahe entschuldigend.


    »Ich sperre selten ab, wenn ich im Büro bin«, hauchte Norma matt. Sie wollte sich aufrichten.


    »Liegen bleiben!«, befahl er.


    Gehorsam sank sie zurück auf das Handtuch. Ihre Gedanken schossen kreuz und quer. Der Dschungel. Die Waffe des Comandante. Die Erkenntnis, dass die Angst um das eigene Leben den geliebten Mann zermürbt hatte. Dass Arthur ihr Leben opfern wollte, um selbst mit heiler Haut davonzukommen. Nach dem Heimflug verließ sie ihn. Wenige Wochen später starb Arthur bei einem Verkehrsunfall. Zu dieser Zeit gehörte sie nicht mehr der Kriminalpolizei an. Kein Präsidium konnte eine Polizeibeamtin gebrauchen, die ohne sichtbaren Anlass das große Zittern bekam. Die es mit mehr als zwei Personen in keinem Raum aushielt. Sie verabschiedete sich, bevor man es ihr nahelegte.


    »Was ist los mit dir?«, fragte er besorgt.


    »Geht schon wieder. Das Päckchen?«


    »Kann warten. Was hast du? Bist du krank?«


    »Im Kopf.«


    »Norma, ich meine es ernst.«


    »Ich auch. PTBS.«


    »Eine posttraumatische Belastungsstörung?«


    Sie nickte und kämpfte gegen die Tränen an. Am liebsten hätte sie losgeheult wie ein Kind. Sie kniff die Augen zu und lauschte seiner Stimme. Das Hämmern wurde schwächer.


    »Wenn das so ist, bist du nicht krank, Norma. Jedenfalls nicht im Kopf.«


    Sie blinzelte gegen die Mittagssonne. »Wie willst du das sonst nennen? Mir schießen Bilder wie Blitze durchs Hirn. Gespenstische Szene, für die ich keine Worte habe. Ich kriege von einer Sekunde zur anderen das Heulen und Zähneklappern. Ich kippe um, wenn ein Päckchen kommt. Findest du das normal?«


    »Wenn Skelettteile drin sind? Durchaus!«


    Sie fuhr hoch. »Timon! Das ist kein Spaß.«


    Er drückte sie behutsam zurück. »Norma! Ich bin kein Psychiater, aber eines weiß ich: PTBS ist keine psychische Krankheit. Jeder gesunde Mensch kann diese Störung bekommen. In Grunde ist es gar keine Störung. Sondern die Reaktion des Körpers auf eine existenzielle Bedrohung. Mit einfachen Worten gesagt: In einer extremen Situation kann der Körper so viele Stresshormone aussenden, bis das Gehirn mit dem Sortieren nicht hinterherkommt und die Bilder in der falschen Datei ablegt. Dort rutschen sie heraus, wenn man am wenigsten damit rechnet und sie nicht gebrauchen kann. Das Gehirn vermischt Realität und Erinnerungen.«


    Der Spitzhackenschleuderer verlor an Elan. Sie tupfte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. »Das heißt, ich müsste Ordnung in meinen Erinnerungsablagen schaffen?«


    »Das Schlimme, was du erlebt hast, braucht eine zeitliche Zuordnung. Ich weiß nicht, welcher tödlichen Gefahr du ausgesetzt warst, Norma. Wir können darüber reden, wenn du willst. Jetzt, irgendwann oder gar nicht, wenn du nicht möchtest.«


    »Danke. Und danke auch für das nicht Gesagte.«


    »Das wäre?«


    »Dass du mir keine Therapie aufschwatzen willst.«


    Er lächelte fürsorglich. »Ich würde sie dir bestimmt nicht ausreden.«


    »Ich will das Großreinemachen in meinem Kopf aus eigener Kraft schaffen. Hilf mir hoch, Herr Doktor!«


    Er fasste ihre Hand und zog sie nach oben. »Kann es ein, dass Norma Tann eine ausgesprochen eigensinnige Person ist?«


    Sie zupfte einen Fussel von der Hose. »Dem würde Norma nicht widersprechen. Überlege dir gut, ob du mehr mit ihr zu tun haben willst.«


    »Meine Präparate haben mich Geduld gelehrt«, sagte er gleichmütig. »Was hast du vor?«


    »Endlich nachschauen, was der Postmann Schönes gebracht hat.«


    Sie ging zum Schreibtisch und holte die Tüte mit den Latexhandschuhen heraus.


    Timon folgte ihr. »Lass mich das machen!«


    Ohne Widerspruch setzte sie sich auf den Bürostuhl und rollte angespannt vor und zurück, während er mit den behandschuhten Händen nach der Schere griff und das Klebeband um den Karton auftrennte. Vorsichtig öffnete er den Pappdeckel und stocherte mit einem Lineal im Inhalt herum.


    »Bingo! Rippen, Brustbein, Schulterblätter und Teile der Wirbelsäule. Ich muss mir das im Labor genauer ansehen. Hoffentlich finde ich endlich einen Hinweis auf die Todesursache.«


    Sie betrachtete die Gerippeteile, die das Päckchen bis zum Rand ausfüllten. Was mochte in einem Menschen vorgehen, der eine solche Fracht auf die Reise schickte?


    Timon hockte sich auf die Schreibtischplatte. »Ich frage mich, warum der Absender nicht alles auf einmal in einem Paket geschickt hat.«


    »Eben, weil dies kein Paket ist, sondern ein Päckchen. Ich habe mich bei der Post erkundigt. Ein Paket erhält eine eindeutige Identifikationsnummer, mit der man die Sendung zurückverfolgen kann. In der Postagentur achtet man natürlich auch auf vollständige Angaben zum Absender. Diesen zu erfinden und dazu die Registrierung war unserem Freund wohl zu heikel. Lieber hat er seine Sendungen aufgeteilt und die langen Knochen zersägt. Ein Päckchen ist nicht versichert, und deswegen wird es nicht registriert. Aus dem Barcode ist nur die Postagentur ersichtlich, in der es abgegeben wurde.«


    Timon nickte nachdenklich. »Das Risiko musste er eingehen.«


    »Leider hat es uns bisher nicht weitergebracht. Ist der Schädel dabei?«


    »Nein.«


    Sie seufzte genervt. »Entweder kommt der Kopf mit der nächsten Sendung. Sozusagen als Sahnehäubchen. Oder …«


    »… unser Päckchenpacker behält den Schädel wegen des Zahnprofils«, vollendete Timon ihren Gedanken.


    Norma nickte. »Das mit den Zähnen weiß jeder, der Fernsehkrimis schaut. Ich warte ganz sicher nicht tatenlos auf die nächste Sendung. Ich muss endlich wissen, ob es tatsächlich Ewald Medzig ist.«


    Timon blickte sie aus hellwachen Augen an. »Gestern Abend hast du mir erzählt, was du herausgefunden hast. Vieles spricht für Ewald Medzig. Er war, wie deine Zeugen sagen, schwerhörig und hatte Schmerzen in den Gelenken. Vorausgesetzt, es ist dein Winzer und jemand hat das Skelett entdeckt. Warum werden die Knochen verschickt? Und weshalb ausgerechnet jetzt?«


    »Jemand muss das Skelett loswerden. Weil es nicht bleiben kann, wo es fast drei Jahrzehnte gelegen hat.«


    »Hmm.«


    »Timon, würdest du im Weingut Adebar eine noch so alte Leiche herumliegen lassen, wenn möglicherweise Bautrupps dort demnächst jeden Ziegelstein umdrehen?«


    »Mag sein. Aber hast du mir nicht selbst erzählt, der Winzer sei in seinen Lieblingswald gefahren, um sich dort das Leben zu nehmen?«


    So stehe es in den Akten, bestätigte sie. »Allerdings hat der Nachbar nicht Ewald am Steuer gesehen. Karl Bennefeld hat jemanden gesehen, den er für Ewald gehalten hat. Hier kommt dieses zeitlose Accessoire ins Spiel.«


    Von der Schiebermütze hatte sie ihm noch nichts gesagt. Sie schloss den Schrank auf, holte das Fundstück heraus und fasste zusammen, was es damit auf sich hatte.


    »Du hast die Batschkapp bei Angela Bennefeld entdeckt«, wiederholte Timon nachdenklich. »Könnte es sein, dass Angela auf das Skelett gestoßen ist? Und die Mütze, die bei den Knochen lag, als Beweisstück aufheben wollte?«


    »Kannst du feststellen, ob Mütze und Knochen zusammengelegen haben?«


    Das ließe sich im Labor überprüfen. Timon sprang auf und begann, im Büro auf und ab zu gehen. »Folgende Hypothese: Mister X ermordet Ewald Medzig. Die Leiche versteckt er. Damit es nach Selbstmord aussieht, setzt er sich Ewalds Mütze auf und kutschiert den Wagen in den Wald. Er kehrt zu Fuß zurück und packt seine Tarnkappe zur Leiche.«


    »Warum wirft er die Batschkapp nicht in den Müll?«, wandte sie ein.


    Timon zuckte die Achseln. »Weil er das Versteck für sicher hält und nicht riskieren möchte, dass die Mütze woanders entdeckt wird.«


    Norma spann den Faden weiter. »Die Pistole! Sie lag im Nachttisch. Ist das die Mordwaffe?«


    Timon stoppte seinen Marsch durchs Büro. »Auf jeden Fall werde ich die Knochen sorgfältig auf Schussspuren untersuchen. Jetzt fehlen uns nur noch Täter und Motiv.«


    Norma genoss das Fachsimpeln. Es half, die Gedanken zu klären. »Ich hätte Oliver Medzig zu bieten. Er war zwar erst 17, wurde aber sein Leben lang vom Vater misshandelt, schikaniert und gedemütigt.«


    »Damals gab es noch keinen Führerschein mit 17.«


    Norma lächelte. »Na und? Als Winzerlehrling konnte er Schlepper fahren. Ich wette, wie so viele Jugendliche auf dem Land ist auch er schon heimlich Auto gefahren. Noch in der Nacht tippt er auf der Schreibmaschine seines Vaters den Abschiedsbrief und krakelt die Signatur darunter. Jeder weiß, dass der Winzer ungern von Hand schreibt, seit er dabei Schmerzen hat.«


    Wo könnte er die Leiche versteckt haben? Der riesige Keller kam ihr in den Sinn mit all seinen düsteren Ecken und Winkeln. Wer weiß, ob es nicht noch mehr vergessene Geheimgänge gab?


    »Wir brauchen unbedingt Olivers DNA!«


    Timon stimmte ihr zu und nahm seine Wanderung wieder auf. »Welche Rolle spielt Angela? Wollte sie Oliver mit der Batschkapp erpressen? Indem sie drohte, das Skelett unter die Leute zu bringen? Das wäre ein Motiv für einen Mord.«


    »Erpressung in Verbindung mit Habgier! Oliver will aus dem Weingut Kapital schlagen, was Angela niemals zugelassen hätte. Dummerweise hat deine Theorie einen Schönheitsfehler. Angela war bereits tot, als die erste Knochenpost auf Reisen ging.«


    Timon blieb stehen. »Schluss mit den Spekulationen. Ich halte mich besser an handfestes organisches Material. Davon verstehe ich mehr. Ich bin gespannt, was uns die Knochen verraten werden. Kann ich dich allein lassen?«


    Er könne unbesorgt fahren, versichert sie.


    »Ruh dich eine Weile aus, Norma!« Mit dieser Bitte nahm er den Karton auf.


    »Willst du die Batschkapp nicht gleich mitnehmen?«, fragte sie verwundert.


    »Jetzt nicht, ich hole sie heute Abend ab.« Er wollte sich zuerst um die Knochenanalyse kümmern.


    »Sag doch gleich, dass du einen Vorwand brauchst, um noch einmal nach deiner Patientin zu sehen«, meinte sie leichthin.


    Er lächelte. »Du hast mich durchschaut. Darf ich trotzdem vorbeikommen?«


    »Wie Sie meinen, Herr Doktor. Bis später!«


    Sie schaute ihm nach, bis er in seinen Wagen gestiegen war. Dann schloss sie die Mütze wieder im Schrank ein und ging nach oben in ihre Wohnung. Nach einer ausgiebigen Dusche und einem kleinen Mittagsessen fühlte sie sich in der Lage, das Auto ohne Schwächeanfall die vier Kilometer bis Schierstein zu steuern. Dieses Mal hatte sie Glück. Henriette Medzig öffnete nach dem dritten Klingeln.


    Ihr Blick war misstrauisch. »Schickt Sie Ihr Schwiegervater?«


    »Nein, wieso sollte er?«


    »Weil ich ihm endgültig abgesagt habe. Wir haben das Weingut einem anderen Interessenten versprochen. Mein Sohn hat mich überzeugt. Wir verkaufen an den Hotelier, und ich ziehe in eine vornehme Seniorenresidenz. Oliver hat mir dort eine bildhübsche Wohnung ausgesucht.«


    Ihre Miene wirkte entschieden. Lutz war sicherlich enttäuscht. Andererseits waren ihm selbst Zweifel gekommen. Norma machte sich darauf gefasst, dass er die Suche nach einem Domizil erneut starten werde.


    Sie spähte in die Diele hinein. »Eigentlich möchte ich zu Ihrem Sohn. Ist er da?«


    »Oliver hat Frühschicht und will nach Feierabend bei einem Winzer aushelfen. Was wollen Sie von ihm?«


    Hautreste aus dem Rasierapparat oder ein paar bewurzelte Haare aus dem Kamm würden vollends genügen. Nur, dass sie das nicht verlangen könnte, ohne das Skelett zu erwähnen und die arme Henriette in helle Aufregung zu versetzen. Ihr stünde sowieso noch Schlimmes bevor, sollte Oliver als Vatermörder enttarnt werden.


    Ob sie kurz hereinkommen dürfe, bat Norma stattdessen. »Sofern Sie einen Augenblick Zeit für mich haben.«


    Henriette lud sie in die Küche ein und schwärmte von der Wohnung in der Seniorenresidenz, in der sie mit allem versorgt wäre. Und Oliver von aller Verantwortung befreit, dachte Norma bissig.


    Henriette besann sich auf ihre Gastfreundschaft. »Möchten Sie einen Tee, Frau Tann?«


    »Sehr gerne!«


    Während sich die Hausherrin um Wasserkocher und Teekanne kümmerte, bediente Norma unter dem Tisch heimlich das Handy. In der Hoffnung, Lutz möge sein Mobiltelefon erstens in der Nähe und zweitens ausnahmsweise eingeschaltet haben, verschickte sie per Kurznachricht eine kryptische Aufforderung. Ohne große Erwartungen, allerdings. Doch kaum stand die Teekanne auf dem Tisch, meldete sich auf der Fensterbank der altmodische Telefonapparat. Henriette stürmte zum Fenster und griff nach dem Hörer. Schlagartig verstummte das ohrenbetäubende Bimmeln. Sie nannte ihren Namen und lauschte kurz in den Hörer, um sich danach Norma zuzuwenden.


    »Ihr Schwiegervater! Er will noch mal reden.«


    Norma erhob sich. »Na, so ein Zufall. Dürfte ich inzwischen Ihr Bad benutzen?«


    »Bitte. Sie wissen, wo es ist.«


    Henriette zog am Spiralkabel, setzte sich aufs Kanapee und widmete ihre Aufmerksamkeit dem Telefongespräch. Norma ließ die Küchentür offenstehen, durchquerte den Flur und schlich sich hinaus in die Hausdiele. Hoffentlich hatte die Mutter sich nicht getäuscht, und der Sohn machte sich oben einen faulen Nachmittag. Auf Zehenspitzen pirschte sie die Treppe hinauf. Aus der unteren Wohnung war Henriette zu hören, die sich in ihrer Entscheidung nicht beirren lassen wollte. Die Treppe endete auf einer Empore mit sechs weiß lackierten Kassettentüren. Unten ging es inzwischen um das Riesenweinfass. Für eine Sauna?, fragte Henriette mit hörbarer Ungeduld. Wie er das Fass überhaupt herausbekommen wolle? Zu Bauzeiten habe man eine entsprechende Öffnung in der Decke gelassen. Ob er das Gewölbe aufbrechen wolle?, schimpfte sie aufgebracht. Sogar in zwei Hälften zersägt, sei das Riesentrumm. Henriette war beschäftigt – Lutz erfüllte seinen Auftrag perfekt.


    Lautlos huschte Norma über das Parkett. Was war das? Ein leises Klingeln. Sie blieb stehen und lauschte angestrengt. Das Geräusch wiederholte sich nicht. Möglicherweise war der Laut von unten, vom Hof gekommen. Oliver? Besser keine Zeit verlieren. Sie linste hinein ins Schlafzimmer, in eine Rumpelkammer und in den Wohnraum. Zwei Türen führten in Küche und WC, und durch die letzte Tür am Ende des Flurs gelangte sie in das Badezimmer, in einen langen, schmalen Raum mit einer Wanne. Ein abgegriffener Duschvorhang schirmte die Ecke dahinter ab. An die Wand gegenüber reihten sich Waschbecken, Waschmaschine und Trockner. Durch die offene Tür hörte Norma, wie unten die Haustür ins Schloss fiel. Schwere Schritte polterten durch die Diele. Erklommen die Stufen. Gleich wäre er oben. Ihre einzige Chance war die Dusche. Als sich plötzlich der Vorhang auftat, erkannte sie das Klingeln wieder, mit dem die Ringe aneinanderschlugen. Zu spät. Zwei starke Arme langten nach ihr, packten sie, verschlossen ihr den Mund und zogen sie in das Versteck hinein.

  


  
    38


    


    Der Angreifer stand in ihrem Rücken und hielt sie eisern umschlungen. Ihr Blick war zwangsweise auf den speckigen Duschvorhang gerichtet, während sich die Hand fest um ihrem Mund schloss. Durch die Nase rang sie nach Luft, und das bisschen Atem stockte ihr, als die Polterschritte das Bad erreichten. Eine nörgelnde Männerstimme empörte sich über die Mutter, die herumgeschnüffelt und die Tür offengelassen habe. Norma musste sich zügeln, um nicht hinter sich zu treten. Mit Oliver Medzig nebenan empfahl es sich, stillzuhalten. Was, wenn er duschen wollte? Stattdessen machte er sich am Waschbecken zu schaffen. Ein Wasserhahn wurde aufgedreht. Das Planschen und Grunzen ließ darauf schließen, dass er sich Hände und Gesicht wusch. Endlich hörte das Plätschern auf. Wieder die Schritte im Flur, auf der Treppe und schließlich das Zuschnappen der Haustür. Der Griff um Norma lockerte sich, bis sie sich herauswinden und dem Angreifer ins Gesicht sehen konnte.


    Timon hob entschuldigend die Arme und flüsterte: »Verzeih mir den Angriff! Für Erklärungen blieb keine Zeit. Als ich hörte, dass jemand kommt, bin ich rasch hinter den Vorhang. Im Falle einer Ohnmacht hätte ich dich aufgefangen.«


    Norma wusste nicht, ob sie fuchsteufelswild sein sollte oder heilfroh. »Keine Sorge! Wenn es darauf ankommt, halte ich mich auf den Beinen. Was um Himmels willen tust du hier?«


    Mit triumphierender Miene zog er eine Plastiktüte aus der Hosentasche. »Bald wissen wir, ob der Knochenmann Medzigs Vater ist. Der Schmutz aus dem Rasierer. Jede Menge Hautzellen für die DNA-Analyse.«


    »Du bist mir zuvorgekommen! Was macht dich zum Einbrecher?«


    Er grinste abenteuerlustig. »Eine unverschlossene Haustür.«


    »Meinst du nicht, dass du mit deinem beruflichen Ehrgeiz übertreibst?«


    »Damit bin ich in guter Gesellschaft«, gab er flüsternd zurück.


    »Mit einem feinen Unterschied: Mich kann man nicht mehr rauswerfen!«


    Vorsichtig schob sie den Vorhang zur Seite.


    Timon hielt sie zurück. »Warte! Ich muss dir etwas Wichtiges sagen.«


    »Bitte jetzt keine Liebeserklärung.«


    »Die hebe ich mir für später auf. Etwas anderes …«


    »Raus damit, ich muss runter. Henriette wird sich schon wundern.«


    »Das Skelett! Ich weiß jetzt, wie der Mann umgekommen ist.«


    »Nun sag schon!«


    Timon horchte. Alles schien ruhig. »Der Mann wurde erschossen. Drei Schüsse haben die Rippen gestreift und durchschlagen. Eine Kugel ist im Brustbein stecken geblieben.«


    »Also kein Selbstmord!«


    »Mit vier Schüssen in die Herzgegend? Das müsste ein harten Hund gewesen sein.«


    »Konntest du das Kaliber feststellen? Ewalds Wehrmachtspistole hatte das Kaliber 9 mm.«


    »Dürfte hinkommen. Ich fahre ins Labor und bestimme so schnell wie möglich die DNA. Wenn sich die Verwandtschaft bestätigt, werden Milano und Wolfert das Haus und den Weinkeller auf den Kopf stellen. Lenkst du Frau Medzig ab, damit ich ungesehen herauskomme?«


    »Verdient hat du es nicht nach dem Schrecken, den du mir eingejagt hast.«


    Er blinzelte ungerührt. »Wir sehen uns später.«


    Sie schlich die Treppe hinunter und ließ leichtfüßig die Diele hinter sich.


    In der Küche legte Henriette soeben den Hörer auf. Auf ihren Wangen glühten rote Flecken.


    Aufgeregt entschuldigte sie sich. »Ich habe Sie warten lassen. Ihr Schwiegervater ist ein hartnäckiger Mann.«


    Norma setzte sich zu ihr an den Tisch. Während sie Tee tranken, beruhigte sich Henriette. Später verabschiedete sie sich an der Haustür mit einer Bitte: »Richten Sie Herrn Tann aus, er soll mich nicht mehr anrufen. Das Riesenweinfass, das er unbedingt für seine Sauna haben will, wird er niemals bekommen. Es ist unverkäuflich.«
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    Der offene Fensterflügel fiel ihr auf, als sie das Tor aufschob. Anstatt den Wagen wie geplant im Hof abzustellen, ließ sie ihn in der Einfahrt stehen und lief zum Hauseingang. Im Flur offenbarte sich die ganze Bescherung. Vom Hof aus hatte der Einbrecher das Fenster zum Treppenhaus aufgehebelt und sich drinnen an der Tür zur Teeküche zu schaffen gemacht. Der Rahmen war mit roher Gewalt und einem grobem Werkzeug, einem Stemmeisen vielleicht, aufgebrochen worden. Splitter und Späne des zerborstenen Türblatts verteilten sich auf dem Fliesenboden. Um in die Teeküche zu gelangen, hatte der Eindringling über den Unterschrank klettern müssen. Vom Vormieter war die Flurtür von innen zugebaut worden, damit man den winzigen Raum besser ausnutzen konnte. Norma hatte die Kücheneinrichtung unverändert übernommen und musste deswegen immer außen herumgehen.


    Sie schlug die Haustür hinter sich zu und schloss die Bürotür auf. Alle Schranktüren standen weit offen. Ein Teil der Aktenordner lagen auf dem Boden. Das ließ sich schnell aufräumen. Ärgerlich war, dass der Eindringling die Schlösser der beiden verschließbaren Schranktüren aufgestemmt hatte und dabei alles andere als behutsam vorgegangen war. Der Korpus war zerschrammt, die Türen zerbrochen. Keine Frage, hier war ein neuer Büroschrank fällig. Der kleine Tresor, der fest im Mauerwerk verankert war, hatte den Angriffen tapfer standgehalten. Tiefe Kratzer zeugten von dem ebenso ungeschickten wie aussichtslosen Bestreben, an den Inhalt heranzukommen.


    Nachdem sie sich einen Überblick verschafft hatte, sank Norma auf den Drehstuhl nieder. Was für eine Ironie! Ausgerechnet während sie sich in Medzigs Wohnung geschlichen hatte, war bei ihr selbst eingebrochen worden. Freispruch für Medzig! Obwohl er so wunderbar als Verdächtiger getaugt hätte. Das einzig Bedeutende, was fehlte, hatte mit ihm persönlich zu tun: Die Batschkapp des Vaters war fort! Mitsamt der Plastiktüte und dem goldenen Anstecker. Falls der Einbrecher es auf den Beweis abgesehen hatte, mit dem Angela vermutlich Ewalds Mörder auf die Schliche gekommen war, stellte sich die Frage: Warum hatte sich der Täter außerdem mit dem Versuch aufgehalten, den Tresor zu öffnen?


    Ein Pochen an der Fensterscheibe lenkte sie ab. Die Bäckersfrau von gegenüber winkte hektisch. Norma konnte sich nicht erinnern, sie jemals außerhalb des Ladens gesehen zu haben. Als sie die Tür öffnete, drängte sich die Nachbarin hinein.


    »Ach du Schreck, wie sieht es hier aus!«, rief sie mit aufgerissenen Augen. »Ich habe mich also nicht geirrt. Es war ein Einbrecher.«


    »Sie haben ihn gesehen?«


    Sie nickte eifrig. »Jemand war auf Ihrem Hof. Und ist wie die Feuerwehr auf und davon.«


    »Können Sie die Person beschreiben?«, erkundigte sich Norma hoffnungsvoll.


    »Ein junger Mann«, lautete die prompte Antwort. »So ein Kerl mit kahlem Schädel. Ihn habe ich in letzter Zeit öfter zusammen mit diesem Mädchen gesehen. Das Pummelchen mit dem niedlichen Kind! Die war neulich erst mit dem Kleinen bei Ihnen, Frau Tann!«


    Sie strahlte Norma an, offensichtlich in Erwartung einen dicken Lobs.


    Norma bedankte sich herzlich und hielt die Tür auf.


    Die Bäckerin rührte sich nicht von der Stelle. »Wenn die Polizei kommt, schicken Sie die Leute ruhig zu mir rüber.«


    Norma vertröstete sie auf später. Sie müsse vorher etwas klären.


    Die Bäckerin lächelte verschwörerisch. »Richtig, Sie waren früher selbst Kriminalkommissarin.«


    Endlich bewegte sie sich ins Freie. Norma schaute in ihren Notizen nach Chrissis Adresse und führte ein kurzes Telefonat. Bevor sie in den Wagen stieg, machte sie das Flurfenster zu – sehr vorsichtig mit den Fingerspitzen und unter Zuhilfenahme eines Papiertaschentuchs. Anschließend fuhr sie zu Chrissi. Das Mädchen wohnte in der Nähe der Oranier-Gedächtniskirche unweit des Rheinufers. Von hier waren es nur wenige Schritte zu einem abgewirtschafteten Mietshaus. Die Haustür war angelehnt. Eilig erklomm Norma die Treppen zur vierten Etage. Chrissi jammerte gern über den fehlenden Fahrstuhl. Oben im Flur rätselte Norma über die richtige Wohnungstür. Ringsum waren die Klingelschilder herausgebrochen oder abgerissen. Wenn es überhaupt Namensschilder gab, hatten diese nichts mit Chrissi oder Benni zu tun. Auf Verdacht klopfte sie an eine Tür, auf deren Fußabtreter sich ein Sammelsurium von Plastikspielzeug angehäuft hatte. An der Wand lehnte ein Paar rosafarbener Stiefelletten, die Chrissis Geschmack entsprachen.


    Nichts tat sich. Norma klopfte mit größerem Nachdruck und lauschte an der Tür. Weinte da nicht ein Kind?


    »Aufmachen!«, rief sie. »Hier ist das Jugendamt. Wenn Sie nicht sofort öffnen, dann …«


    Die Tür flog auf.


    Chrissi hielt das Kind auf dem Arm und starrte Norma entgeistert an. »Du bist es! Wie kannst du mich so erschrecken!«


    Es war ihre allergrößte Sorge, die Behörden könnten ihr das Kind wegnehmen. Lennox lachte Norma an und streckte fröhlich die Ärmchen aus. Norma nahm sich einen Augenblick Zeit für den Kleinen.


    »Darf ich reinkommen?«, fragte sie und stieg über das Spielzeug hinweg.


    Im Flur konnte man vor lauter Kisten, Taschen und Ständern voller Wäsche kaum gehen. Sie fragte nach Benni.


    Chrissi schob trotzig die Unterlippe vor. »Der ist auf Arbeit.«


    »Eben nicht! Ich habe im Weingut angerufen. Dort hat Benni sich heute nicht blicken lassen. Also lüg mich nicht an.«


    Lennox begann zu quengeln. Chrissi setzte ihn auf den Boden und drückte ihm einen Stoffhund in die Hand.


    Mit ängstlichem Blick sah sie zu Norma auf. »Bist du sauer?«


    »Du kannst mich richtig sauer erleben, wenn ich keine ehrliche Antwort bekomme. Wo steckt Benni?«


    Chrissi wurde zusehends unsicherer. »Er war es nicht, Norma. Das musst du ihm glauben.«


    »Was willst du mir sagen, Chrissi?«


    »Na, dass er nicht bei dir eingebrochen hat!«


    »Er wurde gesehen!«


    »Benni ist aber nicht zuerst rein. Das Fenster im Hof stand offen. Er wollte nur sein Messer holen.«


    »Und das ist kein Einbruch, oder wie? Dein Freund hat versucht, den Tresor zu knacken.«


    Benni habe nur die Chance nutzen wollen, murmelte Chrissi kleinlaut. Er habe gewartet, bis der andere weggewesen wäre. Ein Mann, er habe ihn gesehen.


    Jetzt kamen sie zum Punkt.


    »Hat Benni dir auch berichtet, wie der Herr Unbekannt ausgesehen hat?«


    »Na, so ’n Mann eben. Mehr weiß ich nicht. Da musst du Benni selbst fragen.«


    »Was du nicht sagst!«


    Chrissi lächelte schüchtern. »Ich weiß nicht, wo er hin ist. Bitte glaub mir, Norma. Er war vorhin kurz da. Hat mir erzählt, dass er das mit dem Tresor versucht hat, und ist wieder weg. Du kannst gern nachsehen!«


    Norma warf einen Blick in die beiden Zimmer und die kajütenartige Küche. Kein Benni.


    »Wo ist er hin? Streng dich an!«


    Das Mädchen rückte damit heraus, Benni sei häufig bei einem Freund in Mainz, bei dem er übernachte, wenn sie einen drauf machten. Der Freund hieße Dennis und wohne in der Innenstadt. Mehr wüsste sie nicht. »Du zeigst Benni doch nicht an? Er hat Bewährung. Dann muss er in den Knast.«


    »Wäre vielleicht nicht das Falsche.«


    Chrissi brach in Tränen aus. »Benni kümmert sich wirklich um uns. Und Lennox ist verrückt nach seinem Papa.«


    Wie aufs Stichwort brüllte der Kleine los.


    Chrissi strich sich die Tränen von den Wangen. »Bitte, Norma, allein packe ich das nicht! Ich brauche Benni. Und er hat dir schließlich nichts gestohlen.«


    Norma umrundete die Wäscheständer und war wieder bei der Wohnungstür. »Ich denke darüber nach. Er soll sich sofort bei mir melden. Sag ihm das!«


    Chrissi versprach es.
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    Dienstag, der 26. Juli


    


    Der erste Anruf morgens kam von Wolfert. Die Fingerabdrücke, die die Spezialisten am Abend in Hausflur und Büro genommen hatten, führten nicht auf die Spur des ersten Einbrechers. Der Mann hatte Handschuhe verwendet, Fingerabdrücke von ihm gab es nicht. Dafür eindeutige Abdrücke von Benni, was gegen eine geplante Tat und für wenig kriminellen Grips seinerseits sprach. Zum Vergleich dienten Bennis gespeicherte Daten. Außerdem fanden sich zahllose Fingerabdrücke von Norma und, rund um das Fenster, von ihrer Vermieterin. Sie hatte Eva in Köln angerufen und um die Erlaubnis gebeten, zum Spurenvergleich etwas aus ihrer Wohnung holen zu dürfen. Im ersten Moment war Eva war sehr erschrocken, bis Norma ihr versicherte, dass nicht Schlimmes passiert sei und sie getrost bei ihrem Freund bleiben könne.


    So wie sich die Sachlage darstelle, räumte Wolfert ein, dürfe man Bennis Version, ein Mann habe ihm den Einstieg vorbereitet, durchaus Glauben schenken. »Dein Einbrecher ist leider nicht zu identifizieren, Norma. Hat der Junge inzwischen Kontakt mit dir aufgenommen?«


    »Bisher nicht. Seine Freundin will mich anrufen, sobald sie was von ihm hört.«


    Sie hatte Wolfert gebeten, nicht offiziell nach Benni fahnden zu lassen. Weniger um ihn zu schützen, als aus Rücksicht auf das junge Pflänzchen Familienglück. Zu ihrer Überraschung hatte sich Wolfert auf ihre Argumentation eingelassen und die Kollegen der Schutzpolizei gebeten, sozusagen außerdienstlich nach dem Jungen Ausschau zu halten, was selbstverständlich nur auf der hessischen Rheinseite möglich war. Die Mainzer Polizei hätte man nur auf dem Dienstweg einbeziehen können.


    »Chrissi wird ihm Dampf machen, sobald er sich bei ihr meldet«, meinte Norma zuversichtlich. »Weißt du was Neues von Frywaldt?«


    Er rechne jede Minute mit dem Anruf des Doppeldoktors, entgegnete Wolfert.


    Auch sie selbst erwartete, nein, sehnte den Anruf herbei, während sie im Büro aufräumte. Weder ging er ans Handy noch meldete er sich auf dem Laboranschluss. Sobald die Beamten der Spurensicherung am Abend ihre Arbeit beendet hatten, war Norma ins LKA gefahren. Timon hatte sie in aufgekratzter Laune empfangen – trotz seines Ärgers darüber, dass er die Batschkapp nicht gleich mitgenommen hatte. Er wollte sich sofort an die Arbeit machen und alles daran setzen, um den DNA-Vergleich bis zum Vormittag abzuschließen. Als sie um 10 Uhr zum Telefon greifen wollte, kam er ihr zuvor.


    Der Klang seiner Stimme schwankte zwischen Euphorie und Übermüdung. »Es gibt eine definitive Übereinstimmung zwischen dem Erbgut in Oliver Medzigs Hautzellen und der DNA aus den Hautresten an den Knochen.«


    Norma stieß unwillkürlich die Luft aus. »Einfach ausgedrückt: Oliver und der Knochenmann sind Sohn und Vater?«


    »So kann man das Ergebnis interpretieren«, lautete die wissenschaftlich korrekte Antwort.


    »Wissen Wolfert und Milano schon Bescheid?«


    »Du solltest es zuerst erfahren, Norma.« Anschließend wollte er die Kommissare im Präsidium benachrichtigen. »Geht es dir gut?«


    Die Wärme seiner Stimme rührte sie. »Wir sehen uns im Weingut Adebar.«


    Als sie keine Stunde später dort eintraf, war der Hof mit Einsatzwagen zugeparkt, und es herrschte eine emsige Geschäftigkeit. Sie hatte ihren Wagen in einer Seitenstraße abgestellt und fragte die junge Polizistin am Tor nach dem Einsatzsatzleiter. Entsprechend der Positionen wäre dafür Milano ebenso infrage gekommen wie Wolfert. Zu ihrer Überraschung war es deren Chef persönlich, der es sich nicht nehmen ließ, die Aktion anzuführen.


    Gert-Michael Schneider eilte ihr mit ausgestreckter Hand entgegen. »Super Arbeit, Norma! Willst du wirklich nicht zur Truppe zurück?«


    Die Frage war rhetorisch gemeint, das Lob allerdings nicht selbstverständlich. »Wie weit seid ihr?«


    »Die Kollegen sind dabei, das gesamte Anwesen zu durchsuchen. Wir brauchen idealerweise die Waffe und den Ort, an dem die Leiche gelegen hat. Ich muss dir nicht erklären, was für einen Aufwand das bedeutet. Allein dieser Weinkeller. Gigantisch! Übrigens gibt es deutliche Einbruchspuren an der Kellertür, die dem Versuch allerdings standgehalten hat.«


    »Bei der ersten Besichtigung war alles in Ordnung«, erinnerte sich Norma. Hatte jemand versucht, in den Keller einzudringen, um mögliche Spuren zu beseitigen? Ewalds Mörder vielleicht, der Angelas Erpressungspläne vereiteln wollte? Und um den versuchten Einbruch zu verheimlichen, hatte Henriette Lutz und den Architekten beim zweiten Besuch nicht in den Keller hineinlassen wollen, fiel ihr ein. Unter dem Vorwand, der Schlüssel sei fort.


    »Was sagt Oliver Medzig?«


    Schneider schnitt eine Grimasse. »Er streitet ab, irgendetwas mit dem Tod seines Vater zu tun zu haben. Im Augenblick befindet er sich auf dem Weg ins Präsidium. Wolfert und Milano werden ihn vernehmen. Im besten Fall ist Medzig froh, endlich sein Gewissen erleichtern zu können. Er wäre nicht der erste Mörder, der seine Tat nach Jahrzehnten gesteht. Wenn nicht, brauchen wir eine Menge Glück.«


    »Oder einen anderen Verdächtigen.«


    Er schaute sie aufmerksam an. »Glaubst du etwa nicht daran, dass Oliver Medzig seinen Vater getötet hat?«


    »Wir werden sehen«, sagte sie sibyllinisch. »Bist du einverstanden, wenn ich mit Henriette Medzig rede?«


    Er hatte nichts dagegen einzuwenden, im Gegenteil. Die alte Dame sei durch die Polizeiaktion sehr aufgewühlt und habe jedes Gespräch mit einem Beamten oder einer Beamtin verweigert.


    »Ihr kennt euch«, meinte Schneider. »Vielleicht kommst du an Frau Medzig heran. Bitte berücksichtige dabei: Wir können nicht ausschließen, dass sie in den Tod ihres Mannes verwickelt ist.«


    Norma versprach, mit der angemessenen Zurückhaltung vorzugehen.


    Er gab seinen Leuten die Anweisung, Norma ins Haus zu lassen. Henriette hielt sich in der Küche auf. Sie saß in straff aufrechter Haltung auf dem Kanapee und begrüßte Norma erleichtert, als wäre sie froh, zwischen all den Polizisten ein bekanntes Gesicht zu erblicken. Mit kalkweißen Wangen und fahrigen Händen wirkte sie auf einen Schlag um Jahre gealtert. Am Tisch saß eine uniformierte Polizistin und blätterte in einer Illustrierten. Offenbar hatte Schneider sie telefonisch instruiert. Sie stand mit einem freundlichen Gruß auf und verließ die Küche.


    Henriette und Norma blieben allein zurück.

  


  
    41


    


    Ohne zu fragen, brühte Norma einen schwarzen Tee auf und bereitete ein Schinkenbrot zu. Henriette vermittelte den Eindruck, als habe sie wieder einmal das Frühstück ausgelassen. Mit hölzernen Bewegungen griff sie nach dem Tee und pickte an der Schnitte wie ein Vogel.


    Sie sei froh über Normas Gegenwart, erklärte sie flüsternd, aber nicht über die der anderen Leute, die sich in Haus und Hof breitmachten. »Diese Männer mit den barschen Stimmen. Sie sollen mich in Ruhe lassen.«


    Die Stille im Haus, die hin und wieder von leisen Schritten und gedämpften Worten durchbrochen wurde, ließ nicht darauf schließen, dass in diesem Moment das Obergeschoss von einem halben Dutzend Beamten nach Hinweisen durchstöbert wurde.


    Norma nahm sich einen Stuhl und rückte ihn an das Sofa heran. Sie wartete, bis Henriette sie ansah. »Darf ich Sie etwas fragen? Als wir uns das letzte Mal in Ihrer Küche getroffen haben, sagten Sie mir, Ihr Mann habe Sie ›Hennlein‹ genannt.«


    Henriette nickte zögerlich. »Ja, unter uns hat er mich niemals anders genannt. Warum kommen Sie darauf zu sprechen?«


    »Weil ich eines nicht verstehe: Da schreibt ein Mann kurz vor seinem Tod einen Abschiedsbrief an seine Frau. Aber er spricht sie darin nicht mit dem Kosenamen an. Kam Ihnen das nicht merkwürdig vor?«


    Auf Henriettes kreideweißen Wangen zeichneten sich blaue Äderchen ab. »Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen.«


    »Dann erkläre ich es Ihnen, Frau Medzig. Ihr Mann hat sich nicht das Leben genommen. Er wurde erschossen. Mit seiner eigenen Pistole. Der Abschiedsbrief ist gefälscht. Der Täter hatte es leicht mit der Fälschung. Ihr Mann nahm immer die Schreibmaschine, weil er mit seinen verkrüppelten Fingern kaum einen Stift halten konnte. Ein maschinengeschriebener Brief erzeugte demnach keinen Verdacht. Die Anrede jedoch war ein Versehen, das Sie erkannt haben müssen. Trotzdem haben Sie geschwiegen. Weil Sie froh waren, dass der Mann, der Sie und Ihren Sohn gequält und gedemütigt hat, endlich aus dem Weg war?«


    Henriette starrte Norma entgeistert. »Was reden Sie da! Sie haben keine Ahnung. Wenn es nur um mich gegangen wäre, ich hätte alles auf mich genommen.«


    »Aber es ging nicht allein um Sie, Frau Medzig.«


    Henriette senkte den Kopf und stützte sich mit den Händen auf dem Sofa ab. »Ich konnte mein eigen Fleisch und Blut nicht verraten«, flüsterte sie.


    »Also haben Sie der Polizei weisgemacht, der Abschiedsbrief sei von Ihrem Mann. Sie haben den Mörder Ihres Mannes gedeckt.«


    Henriette nickte stumm und hielt den Blick auf die Bodenfliesen gerichtet.


    »Reden wir über das Skelett«, fuhr Norma mit ruhiger Stimme fort. »Die Leiche Ihres Mannes war all die Jahre hier auf dem Weingut versteckt. Wussten Sie von Anfang an Bescheid?«


    »Gewiss nicht!«, widersprach Henriette mit heiserer Stimme. Sie sei immer davon ausgegangen, Ewalds Leiche liege in einer unzugänglichen Senke auf der Hallgarter Zange. Bis Angela sie am Tag vor ihrem Tod aufgesucht habe – sehr erregt aufgesucht habe. »Angela war auf das Gerippe gestoßen, als sie im Keller nach dem Geheimgang suchte. Sie kennen das Weinfass, das Ihr Schwiegervater unbedingt haben wollte. Darin hat Ewald die ganze Zeit gelegen.«


    Norma dachte an die Minuten im Gewölbekeller, als Lutz das Riesenfass bewundert und mit dessen Türchen hantiert hatte. Nur eine Armlänge hatte sie von dem Toten getrennt.


    »Gemeinsam sind wir hinuntergegangen«, fuhr Henriette fort, so eilig jetzt, als müsste sie ihr Wissen schnellstens loswerden. »Wir haben uns Ewald angesehen. Viel war nicht von ihm übriggeblieben. Erinnern Sie sich an den schwarzen Reisekoffer? Er war gefüllt mit den Knochen, als ich ihn aus Angelas Wohnung holte. Vorher hatten Angela und ich gemeinsam Ewalds Reste eingesammelt und dort hineingetan.«


    Norma verschlug es für einen Augenblick die Sprache.


    Henriette lächelte unbeeindruckt. »Sie sind schockiert? Das müssen Sie nicht sein. Wissen Sie, im Leben habe ich meinen Mann fürchten gelernt. Sein Skelett konnte mir keine Angst einjagen.«


    Sie schaute auf das Kruzifix neben dem Fenster. »In der zweiten Hälfte meines Lebens ist mir der Glaube immer wichtiger geworden. Angela verstand meinen Wunsch, Ewald in geweihter Erde zu begraben, und wollte mir in aller Stille dabei helfen. Wir hatten vor, ihn in der Nacht gemeinsam auf dem Schiersteiner Friedhof zu bestatten.«


    Norma räusperte sich. »Das war Ihr Wunsch, Frau Medzig. Ich habe meine Zweifel, ob Angela ebenso dachte. Sie musste befürchten, dass der Mörder das Skelett fortschaffen würde, sobald sie ihn mit der Entdeckung unter Druck setzte. Deswegen sollte das Gerippe aus dem Keller heraus.«


    Henriette reagierte empört. »Was unterstellen Sie Angela? Niemals hätte sie jemanden erpresst.«


    »Sind Sie sicher? Dann frage ich Sie, zu welchem Zweck Angela die Mütze Ihres Mannes aufbewahrt hat? Ich gehe davon aus, sie hat die Kappe im Weinfass gefunden.«


    Henriette fuhr hoch und stützte sich auf der Sofakante ab. »Was sagen Sie? Angela hatte Ewalds Batschkapp? Davon hat sie mir nichts erzählt.«


    Norma rückte ein Stück näher an das Sofa heran. »Frau Medzig, wer hat Ihren Mann getötet?«


    Henriette hob abwehrend die Hände. »Dazu habe ich alles gesagt.«


    »Also gut, reden wir über das Gerippe. Warum haben Sie die Knochen ausgerechnet an mich geschickt?«


    Henriette schaute zum Fenster und wartete, bis zwei Polizisten vorübergegangen waren. Stockend schilderte sie ihre Sorge, die sterblichen Überreste ihres Mannes nicht mit kirchlichem Beistand unter die Erde bringen zu können. »Mag Ewald gewesen sein, wie er war. Trotzdem hat er ein Recht darauf, auf einem Friedhof begraben zu werden. Er durfte nicht länger ohne Gottes Beistand vor sich hinrotten. Mir war klar, ohne Angela würde ich das nicht schaffen. Als ich den Koffer holen wollte und wir uns trafen, Frau Tann, kam ich auf die Idee, Ihnen die Knochen zu schicken.«


    »Ich bin mit Ihrer Post zur Polizei gegangen. Damit mussten Sie rechnen. Sind Sie tatsächlich davon ausgegangen, dass die Knochen eines Unbekannten bestattet werden?«


    »Ist das nicht so?«, fragte sie verstört. »Was geschieht sonst damit?«


    »Das ist nicht mehr wichtig. Sobald alles geklärt ist, können Sie Ihren Ewald in aller Öffentlichkeit bestatten.«


    Ihre nächste Frage galt dem Schädel.


    Henriette Medzig zuckte zusammen. »Den Kopf konnte ich nicht mitschicken. Man hätte Ewald anhand der Zähne identifizieren können, und dann wäre die Polizei gekommen. Das weiß ich aus dem Fernsehen.«


    »Was hatten Sie mit dem Schädel geplant?«


    Henriette zuckte mit den Schultern. »Ich wollte ihn nachts auf dem Schiersteiner Friedhof vergraben. Dafür hätte ein kleines Loch gereicht. Bisher fand ich nicht den Mut dazu.«


    Norma senkte die Stimme. »Wo ist der Schädel jetzt, Frau Medzig?«


    »Wieder dort, wo er all die Zeit gelegen hatte.«


    Norma entschuldigte sich und verließ die Küche. Sie bat die Polizistin, die in der Diele gewartet hatte, Frau Medzig nicht aus den Augen zu lassen, und fragte nach dem Einsatzleiter. Der Suchtrupp sei inzwischen im Riesenkeller angelangt, erklärte die junge Beamtin.


    Gert-Michael Schneider stand mitten im Hauptgang unter einer Deckenfunzel und diskutierte mit einer hageren Gestalt, von der nur die Silhouette zu erkennen war. Als Norma näher herangekommen war, entpuppte sich der Schatten als Timon. Er lächelte ihr zu. Seine Zähne blitzten im Lampenschein auf. Der Chef des Kommissariats war weniger guter Stimmung. Er habe vor einer Minute mit Milano telefoniert. Oliver Medzig bestreite jede Beteiligung am Tod seines Vaters. Im Augenblick versuche sich Wolfert mit verständnisvoller Zuwendung an dem Verdächtigen. Wenn Oliver weiterhin schweige, müssten sie ihn laufenlassen. Allein die Tatsache der Verwandtschaft reiche für einen Haftbefehl nicht aus. Die Hausdurchsuchung habe ebenso wenige Ergebnisse geliefert. Bisher keine Spur von der Wehrmachtspistole, was in Anbetracht der verstrichenen Zeit niemanden überraschen könne. Und nun dieser Keller!


    Eine Sisyphusarbeit sei nichts gegen die Suche in diesem Labyrinth, knurrte er genervt. »Und dieser Kollege des LKA tut sich das freiwillig an.«


    »Mir ist der Knochenmann nahegekommen«, konterte Timon vergnügt. »Ich kenne ihn besser als jeder andere hier. Ich wäre gern dabei, wenn Sie sein Grab finden.«


    Norma lächelte ihm im Zwielicht zu. »Dazu könnte ich etwas beitragen.«


    »Sag bloß, die Medzig hat geredet«, staunte Schneider. »Hat sie etwas zum Täter gesagt?«


    »Ja, allerdings kryptisch formuliert. Sie wollte mit der Vertuschung der Tat ihr eigen Fleisch und Blut schützen.«


    »Was soll daran kryptisch sein? Sie belastet Oliver.« Unverzüglich hob sich Schneiders Laune. Mit der Aussage der Mutter konfrontiert, würde Medzig gestehen, meinte er zuversichtlich.


    Norma schlug vor, dem Riesenweinfass einen genaueren Blick zu gönnen. Es dauerte einige Minuten, bis der richtige Gang gefunden war. Schneider trommelte seine Leute zusammen. Norma nutzte die Gelegenheit, eine SMS zu lesen. Chrissi hatte geschrieben; Benni sei wieder aufgetaucht.


    Ein Beamter zog das Mannlochtürchen auf. Ein Strahler wurde herangetragen, der das Fassinnere taghell ausleuchtete. Timon bot sich als Freiwilliger an, doch Schneider ließ es sich nicht nehmen, als Erster den Kopf durch die Luke zu stecken.


    »Volltreffer! Dort drinnen liegt ein menschlicher Schädel«, verkündete er, als er wieder herauskam. »Das Fass wäre in der KTU besser aufgehoben. Aber bei diesen Ausmaßen bleibt uns nichts anderes übrig, als das Labor hierher zu verlegen. Dr. Frywaldt, Sie sind nicht umsonst gekommen. Auf geht’s, Leute!«


    Timon nahm Norma beiseite. »Gute Arbeit!«


    Sie bedankte sich für seine Unterstützung.


    »Wie hast du das gemeint mit dem ›eigen Fleisch und Blut‹?«, fragte er. »Zweifelst du an Henriette Medzigs Aussage?«


    »Nicht an der Aussage. An der Interpretation.«


    »Wie soll ich das verstehen?«


    »Abwarten! Ich melde mich später. Kümmere dich vorerst um die Spuren im Fass.«


    »Und welche Spur wartet auf dich?«


    »Ich nehme die Fährte meines Einbrechers auf.«
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    Am frühen Nachmittag fuhr sie in den Rheingau. Unter dem strahlenden Himmel glitzerte zu ihrer Linken der durch das Tal strömende Fluss, während sich rechts der Straße die Weinberge bis hinauf zum dunklen Taunuskamm zogen. Sie passierte die beschaulichen Weinorte Erbach und Hattenheim, deren Kirchtürme sich über die aneinandergedrückten Altstadthäuser reckten, und hielt in Mittelheim Ausschau nach der ehrwürdigen Basilika, die seit 900 Jahren auf diesem Platz herrschte. Die allgegenwärtigen Hinweise auf Weingüter und Gutsschänken wiesen darauf hin, wie stark sich die Region dem Weinbau verschrieben hatte. Die Präsenz der Herrenhäuser und Schlösser ließen die Frage, ob es sich über die Jahrhunderte gelohnt haben mochte, überflüssig erscheinen. In Rüdesheim stockte der Verkehr. Die geschlossenen Bahnschranken führten zum Stau und gaben ihr die Gelegenheit, in die berühmt-berüchtigte Drosselgasse hineinzuspähen, bis sich die Autoschlange wieder in Bewegung setzte und an der Brömserburg vorbeirollte, dem urigen Domizil des Rheingauer Weinmuseums. Anders als ihre hoch hinaufstrebenden Schwestern hatte sich die kastige Burg nahe am Rheinufer niedergelassen. Norma steuerte den Wagen über die Bahngleise. Hinter dem weltbekannten Städtchen rückten die Hänge zusehends dichter und aufragender an den Strom heran, der bald einen scharfen Bogen nach Norden schlug. Als die romantischen Türmchen des Hotels ›Krone Assmannshausen‹ in Sicht kamen, setzte sie den Blinker und ließ die Uferstraße hinter sich.


    Sie war nervös, und dies aus gutem Grund. Benni hatte den Einbrecher beschrieben und ihren Verdacht bestätigt. Bei ihrem Anruf hatte sich der Batschkappdieb äußerst beschäftigt gegeben, sich trotzdem wie angekündigt eine halbe Stunde später gemeldet und Ort und Zeit des Treffens vorgeschlagen. Norma wusste, ihr blieb nichts anders übrig, als sich darauf einzulassen. Um ihn zu überführen, musste sie ihn mit seinen eigenen Waffen schlagen.


    Die Wartezeit hatte sie für die Vorbereitungen genutzt und mehrere Gespräche geführt. Das Sträßchen stieg zunehmend an, während es sich in Serpentinen zum Assmannshäuser Höllenberg hinaufschlängelte. Bald musste Norma in den zweiten Gang zurückschalten. Vor einem Metalltor war Schluss. Sie parkte neben einem Kleinwagen mit Frankfurter Kennzeichen, der ebenso unscheinbar und unauffällig war wie ihr eigenes Auto. Die Motorhaube fühlte sich warm an. Die Nobelkarosse war nicht zu entdecken und kein weiterer Wagen in der Nähe abgestellt. Alles schien ruhig.


    Norma folgte dem Pfad, der zwischen den knorrigen Weinreben bergauf führte. Gewaltige Stützmauern unterbrachen den Weinberg, und über in die Mauern eingelassene Steintreppen führte der Weg voran in den sich zusehends steiler neigenden Berghang. Sie trug Wanderschuhe, eine weite Leinenbluse und eine voluminöse Baumwollhose, die bis zum Knöchel reichte und ihr viel Bewegungsfreiheit schenkte. Vorsichtig balancierte sie über eine brüchige Mauerkante. Ein Fehltritt, und sie würde tief unten inmitten der Rebstöcke aufschlagen. Als sie wieder festeren Boden unter sich hatte, hielt sie inne und schaute auf das sich in das tief eingeschnittene Tal schmiegende Städtchen mit seinem weißen Kirchturm, der die Dächer hoch überragte. Auf der Uferseite gegenüber wuchs aus einer Felswand die stolze Burg Rheinstein empor.


    Als sie befürchten musste, das Ziel verfehlt zu haben, entdeckte sie ein Stück bergauf endlich die Felswand mit dem scharfkantigen Überhang, die er als Wegmarke beschrieben hatte. Durch das Gebüsch unterhalb schimmerte das Bruchsteinmauerwerk einer Terrassenbefestigung. Wenige Schritte weiter kam der Giebel eines Weinberghäuschens in Sicht. Unscheinbar lugte er über den Bewuchs hinweg. Verschwitzt und außer Atem kletterte sie die wackligen Treppenstufen hinauf, die vor dem Häuschen endeten. Der abgeschlagene Putz und die leeren Tür- und Fensteröffnungen zeugten von jahrelanger Vernachlässigung. Auch die Weinreben wirkten ungepflegt, und größere Bereiche des bedenklich steilen Weinbergs wurden von Gestrüpp überwuchert. Sie hielt erst inne, als sie die Mauerkante erreichte. Sie wurde erwartet. Ein Mann stand in der Türöffnung. Er trug eine abgewetzte Jeans und ein kurzärmliges Hemd. Sein Gesicht lag im Schatten.


    Als Harry Halvard ins Sonnenlicht trat, zeigte er sein gewinnendes Lächeln. »Frau Tann! Ich bedaure, dass Sie sich extra hinaufbemühen mussten, um mich zu sprechen. Leider ging es nicht anders als hier und jetzt. Ich muss jede Stunde nutzen. Sie sehen selbst: In diesem Weinberg ist eine Menge zu tun. Weiß jemand, dass wir uns hier oben treffen?«


    »Nein, ich habe niemandem davon erzählt. Warum fragen Sie?«


    Er schien zufrieden. »Ich möchte hier ungestört bleiben. Sie glauben gar nicht, wie aufdringlich sich manche Weinmagazinleser gebärden können.«


    Unterhalb breitete sich das Mosaik der Weinberge aus. Der warme Aufwind trug das Rattern der Bahn hinauf, das sich mit dem Surren der Hummeln und den Schreien eines Greifvogels verwob.


    »Umso freundlicher, dass Sie mich empfangen«, schmeichelte Norma. »Ich muss zugeben, mein Respekt vor Winzern, die derartige Hänge bewirtschaften, ist mit jedem Höhenmeter gewachsen.«


    Halvard stimmte ihr gut gelaunt zu. »Eine große Mühe, aber es lohnt sich, die Flächen zu erhalten. Hier wächst ein sehr besonderer Wein! Assmanshausen ist nicht allein wegen dieser Steillagen berühmt. Wir befinden uns auf einer Rotweininsel mitten im Rheingau. Auf diesen Hängen wächst fast ausschließlich Spätburgunder.«


    Norma schaute über die Mauerkante. Auf dem Strom tief unten begegneten sich zwei Lastkähne. »Der Höllenberg ist wahrhaftig höllisch steil.«


    Halvard grinste. »Bis zu 60 Prozent, wenn Sie es genau wissen wollen. Kommen Sie!«


    Er ging voraus zu einem kleinen, dem Weinberghäuschen vorgelagerten Balkon, der im Grunde nicht mehr war als eine auskragende Betonplatte. Ein Geländer gab es nicht. Auf der knappen Fläche drängten sich ein kleiner Holztisch und zwei Klappstühlen aneinander. Auf dem Tisch war eine Weinflasche bereitgestellt.


    Norma staunte. »Auf ein Picknick war ich nicht gefasst.«


    »Das muss sein an diesem traumhaften Ort«, schwärmte Halvard. »Bei diesem fantastischen Ausblick! Wenn ich von hier Ausschau halte, weiß ich, warum ich mir die Quälerei im Weinberg aufbürde.«


    »Dieser Weinberg gehört also Ihnen?«


    Er bejahte es, was eine Lüge war. Gleich nach der Verabredung mit Halvard hatte sie Adam Dyzek angerufen. Er war in Zeitdruck und wenig erbaut über ihr Anliegen, hatte ihr aber innerhalb einer Viertelstunde eine aktuelle Aufstellung über die Besitzverhältnisse im Assmannshäuser Höllenberg zugemailt. Niemand der Familie Halvard, weder Harry noch die Ehefrau oder der Vater, waren darin zu finden.


    Harry Halvard entkorkte die Flasche. »Der Wein wird Ihnen schmecken. Ach, die Gläser fehlen noch. Augenblick, bitte.«


    Er ging ins Häuschen und kehrte mit zwei Gläsern zurück. Beide verbarg er, die Stiele zwischen die Finger haltend, in der Hand und füllte sie, ohne sie abzusetzen, großzügig mit Rotwein auf.


    Sie schnupperte an der rubinroten Flüssigkeit. »Spätburgunder? Von hier?«


    Er hob das Glas und hielt es mit Kennerblick gegen die Sonne. »Ein ›Assmannshäuser Höllenberg‹ von 2005. Mit den wunderbaren Aromen von Brombeere, Bittermandel und Wildfrüchten. Zum Wohl!«


    Sie benetzte die Lippen. »Ich habe Ihr Auto unten nicht gesehen. Stattdessen einen Kleinwagen mit Frankfurter Nummer.«


    Er behielt sein falsches Lächeln bei. »Ein Leihwagen der Werkstatt. Mein Auto musste zur Inspektion.«


    »Dafür nehmen Sie extra den Weg nach Frankfurt auf sich?«


    »Für meinen Wagen sind mir die besten Mechaniker gerade gut genug. Trinken Sie, Frau Tann. Diesen Wein darf man nicht stehenlassen.«


    »Das Bukett riecht verlockend. Wenn Sie dazu vielleicht ein Glas Wasser hätten? Der Aufstieg hat mich durstig gemacht.«


    Halvard schaute bedauernd. »Die Wasserflaschen sind leer. Warten Sie, da ist noch eine Flasche Kirschsaft.«


    Wieder verschwand er im Häuschen, brauchte einen kurzen Moment und kehrte mit einer gefüllten Karaffe und einem Weinglas zurück, das er wie zuvor mit der Hand verdeckte. Er schenkte ein und reichte das Glas an Norma weiter. »Trinken Sie! Tut gut gegen den Durst.«


    Sie setzten sich, mit einem halben Schritt Abstand zur Balkonkante, an den Tisch. Norma hatte vor sich die beiden Gläser, deren Inhalt farblich kaum zu unterscheiden war. Halvard hielt sein Glas in der Hand und trank in kleinen, genießerischen Schlucken.


    »Keine Medizintropfen heute?«, fragte sie.


    »Wie bitte?«


    »Ihr Asthma!«


    »Ach, das meinen Sie. Nein, mir geht es bestens hier oben.«


    Sie nippte am Saft, der süß und schwer nach Kirsche schmeckte. Und eine Nuance seifig. Sie fuhr herum und starrte auf die Hütte.


    »Was ist?«, fragte er misstrauisch.


    Sie behielt das Häuschen in Blick. »Ich dachte, ich hätte jemanden gehört. Womöglich einen Ihrer Weinmagazinleser? Hören Sie! Da war es wieder.«


    »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«


    Zögernd stand er auf und trat hinter die Hütte. Als er mit der Bemerkung, da sei niemand, zurückkehrte, war das Saftglas bis zum letzten Tropfen und das Weinglas um ein Drittel geleert.


    »Ich sehe, es schmeckt Ihnen«, stellte er zufrieden fest.


    »Sehr lecker, der Saft. Und erst der Wein! Ein herrlicher Tropfen.«


    Halvard nahm wieder Platz. »Warum sind Sie hergekommen, Frau Tann? Was sollte das am Telefon heißen: Es gehe um ein Riesenweinfass in Medzigs Keller. Und dessen ungeheuerlichen Inhalt. Wieso ungeheuerlich? Was habe ich damit zu tun?«


    »Immerhin haben Sie jahrelang für die Medzigs gearbeitet.«


    »Das ist ein halbes Leben her. Was wollen Sie?«


    »Über Ewald Medzigs letzte Stunde reden, zum Beispiel.«


    Er überging die Frage und beobachtete sie abwartend. »Ist Ihnen nicht gut?«


    Sie legte die Hand auf die Stirn. »Nur ein wenig schwindelig. Der anstrengende Weg in der Hitze, ich hätte mir mehr Zeit lassen sollen.«


    »Noch einen Wein?«


    »Lieber nicht. Der Alkohol steigt mir in den Kopf.« Sie schlug die Hände vor das Gesicht. »Entschuldigen Sie, ich weiß nicht, was mit mir los ist. Alles … dreht sich.«


    Sogleich stand er neben ihr und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Soll ich einen Arzt rufen?«


    Sie stöhnte und drückte eine Faust in den Bauch. »Wäre vielleicht besser. Aber wie soll er uns finden?«


    Halvard nahm sein Telefon hervor. »Ich rufe einen Freund an. Er ist Mediziner und kennt sich hier oben aus. Verdammt, der Akku ist leer. Geben Sie mir Ihr Telefon, Frau Tann!«


    Auffordernd streckte er die Hand aus. Norma reagierte nicht. Sie hockte gekrümmt auf dem Stuhl und presste die Fäuste gegen die Schläfen. Er wiederholte seine Bitte und gab keine Ruhe, bis sie ihm ihr Telefon aushändigte. Sie schloss die Augen und hörte zu, wie er telefonierte und ihre Symptome schilderte.


    Seine Stimme erklang dicht neben ihr. »Mein Freund wird einer halben Stunde hier sein.«


    Sie blinzelte und stützte sich mit den Ellenbogen auf der Tischplatte ab. »Reden wir über Ihre Familie!«


    Sein Ton wurde rauer. »Lassen Sie meine Frau und meinen Vater aus dem Spiel.«


    »Ich spreche von Ihrer Mutter.«


    »Meine Mutter ist tot.«


    »Ihre Adoptivmutter ist verstorben. Ihre leibliche Mutter lebt und hat zurzeit großen Kummer. Einer ihrer Söhne steht unter Mordverdacht.«


    »Wovon reden Sie?«


    »Der arme Oliver, er könnte einem beinahe leid tun. Gegen den Erstgeborenen seiner Mutter hatte er nie eine Chance. Ironie der Geschichte: Selbst der Vater, der von dem anderen Kind seiner Frau nichts ahnte, hat den eigenen Sohn verachtet und den Bankert bevorzugt. Keine schlechte … Karriere … Henriette hat alles für Sie getan, Harry.«


    »Was für ein Unsinn!«


    »Es ist die Wahrheit. Sie haben Ewald Medzig und Angela auf dem Gewissen. Henriette hat Ihre beiden Morde gedeckt.«


    »Welche Morde? Das ist absurd!«


    »Von wegen! Sie haben Ewald getötet, und Angela musste sterben, weil sie Ihnen auf die Schliche gekommen war. Ewalds plötzliches Auftauchen wäre Ihnen gefährlich geworden, was Henriette sofort klar war. Wieder hat Sie geschwiegen, um Sie zu schützen.«


    »Ich habe sie nicht darum gebeten«, zischte er. »Wenn Henriette glaubte, etwas gutmachen zu müssen … Norma?«


    Sie war in sich zusammengesackt und stöhnte mit geschlossenen Augen. Als sie aufschaute, stand er breitbeinig neben ihr, die Fäuste in den Hosentaschen und belauerte sie. In ihrem Zustand brauchte er sie nur zu packen und den Balkon hinunterzustürzen, um ihr das Genick zu brechen.


    Sie brachte eine Spur Willenskraft zum Vorschein. »Mein Handy!«


    »Du brauchst es nicht mehr. In einem Viertelstündchen bist du im Reich der Träume.«


    »Der Arzt?«


    Er lachte hämisch. »Was für ’n Arzt?


    Sie suchte nach Worten. »Was … war … im … Glas?«


    Gamma-Hydroxybutyrat, besser bekannt als K.-o.-Tropfen, erklärte er redselig. Gebe es als Schlafmittel auf Rezept. »Angela hat das Zeug genauso gutgläubig geschluckt wie du! Sie hat die Überbleibsel vom alten Ewald gefunden und wollte mich tatsächlich erpressen. Faselte etwas von DNA und Faserspuren und dass man mir den Mord selbst nach Jahrzehnten nachweisen könnte. Das durfte ich nicht zulassen.« Seinen Blick hätte man treuherzig nennen können.


    »Wie?«, hauchte Norma.


    »Außer meinem Asthmamittel hatte ich ein zweites Fläschchen dabei. Als Angela kurz den Tisch verließ, konnte ich ihr unauffällig das Betäubungsmittel in den Wein träufeln. Mit Alkohol ist es besonders wirksam, wie du gerade zu spüren bekommst.«


    Er beugte sich herunter und schlug ihr hart auf die Wange. Norma zuckte kaum zurück.


    »Und dann?«, lallte sie. »Sie waren da, als Angelas Leiche … geborgen wurde. Es gibt … Aufnahmen.«


    »Ich musste sichergehen, dass sie wirklich tot ist. Es war so einfach, erschreckend einfach. Ich brauchte nur hinter einer Platane zu warten, bis sie aus dem Restaurant herauskam und über die Promenade nach Hause wanken wollte. Bei der Jupitersäule ist das Ufer steiler. Ein Schubs, und sie rollte die Böschung hinunter. Unten klatschte sie kopfüber ins Wasser. Sie zappelte und ruderte mit den Armen, war aber zu geschwächt, um den Kopf aus dem Wasser zu heben. Es war sehr schnell sehr still. Hast du Angst um dein Leben, Norma?«


    »Was? Egal … mir ist so seltsam.« Halb saß, halb hing sie auf dem Stuhl und quer über dem Tisch.


    »Das ist gleich vorbei«, meinte er gutmütig. »Wir machen einen kurzen Spaziergang hinauf zur Felswand. Nur ein kleiner Schritt, und du wirst fliegen. Eine unvorsichtige Wanderin, wird man denken, wenn man dich irgendwann findet. Die K.-o.-Tropfen bauen sich innerhalb weniger Stunden ab. Sofern man deine Leiche überhaupt darauf untersuchen wird, was ich bezweifle. Ich bin aus dem Schneider. Die schäbige Karre habe ich unter falschem Namen gemietet. Zu diesem Weinberg habe ich keinerlei Beziehung, und meine Frau und mein Vater geben mir jedes gewünschte Alibi. Los jetzt!«


    Als er nach ihren Armen griff, zuckte ihr Lebenswille auf. »Warte! Nur … damit ich … kapiere. Henriette … seit wann?«


    Er ließ sie los. »Seit wann ich weiß, dass sie meine Mutter ist? Noch nicht lange. Sie hatte eine schlimme Krankheit, glaubte, sterben zu müssen, und wollte ihr Gewissen erleichtern. Es blieb unser Geheimnis. Nicht einmal mein Vater weiß davon. Wie bist du darauf gekommen?«


    »Foto«, raunte sie. »Kinderbild. Ähnlichkeit. Und die Aussage von Dyzek über … Bemerkungen von Angela. Ganz früher. Ihre … Vermutung, ein Adoptivkind zu sein.«


    Die letzten Worte hatte sie geflüstert.


    Halvard achtete auf jede ihrer Regungen. »Der Verdacht kam durch einen Versprecher meines Vaters. Im Übrigen hat er die Adoption immer bestritten. Henriette hat mich heimlich beobachtet und fotografiert. Durch einen glücklichen Zufall konnte sie herausfinden, wer mich bekommen hatte. Damals gaben die Behörden keine Auskünfte. Eine Unaufmerksamkeit im Jugendamt, eine kleine Schlamperei, und Henriette fand zu mir.«


    Mühsam formulierte Norma einen Satz und fragte nach dem leiblichen Vater.


    Halvard blieb gesprächig, als genieße er es, sich das Familiengeheimnis von der Seele zu reden. »Ein Maurergeselle auf der Walz, von dem sie nur den Vornamen wusste. Hinrich. Ein heftiger Flirt, eine leidenschaftliche Nacht, der Bursche über alle Berge, und sie schwanger. Ewald, die gute Partie, hätte sie vom Hof geprügelt. Also haben die Eltern sie für ein halbes Jahr zu verschwiegenen Verwandten an die Mosel geschickt. Zur Entbindung kehrte sie zurück, brachte in Wiesbaden heimlich ein Kind zur Welt und überließ es dem Jugendamt.«


    »Wie starb … Ewald?«


    Halvard stieß einen Fluch aus. »Dieser Idiot! Mit der verdammten Pistole hat er herumgefuchtelt und wollte in seinem Jähzorn auf mich schießen. Nur weil bei einer Kontrolle unsere Spätlese aufgefallen war. Vorher hatte er nicht nachgefragt, mich machen lassen und nach guten Geschäften gegeifert. Mit einem Mal gab er den Heiligen und tat, als hätte er nie von Glykol gehört. Es kam zum Kampf, ein Schuss löste sich und Ewald fiel tot um. Ein Unfall. Ich habe ihn in das unbrauchbare Riesenfass gesteckt, Ewalds Kappe aufgesetzt und den Wagen zur Hallgarter Zange gefahren. Die halbe Nacht habe ich für den Rückweg gebraucht, obwohl ich fast nur gerannt bin. Im Morgengrauen habe ich den Abschiedsbrief getippt. Später bin wieder in den Keller und wollte die Leiche in ein abgeschiedeneres Versteck bringen. Dabei verließ mich der Mut. Ich habe die Batschkapp ins Fass geworfen und mich bemüht, die Sache zu vergessen. Was mir über Jahrzehnte ganz gut gelungen ist. Bis neulich Angelas Köter in das Fass … Wenn ich nur wüsste, welcher Depp die Manntür aufgemacht hat. Was sagst du?«


    Er beugte sich zu ihr herunter.


    »Vier!«, hauchte sie. »Vier Schüsse! Kein Versehen. Mord!«


    »Wenn du es so genau wissen willst, Frau Schlaumeier. Ja! Ich habe die Pistole aus seinem Nachtschrank geholt, ihm aufgelauert und in die Brust geschossen. Vier Mal. Ich musste sichergehen, dass es mit ihm zu Ende geht.«


    »Wo ist … die Pistole?«


    »Die Pistole liegt seit einem Vierteljahrhundert im Rhein. Wie fühlst du dich? Hast du Angst?«


    Sie kicherte. »Ich fühle mich … gut. Es ist alles … so … leicht.«


    »Das Zeug ist nicht ohne Grund eine Partydroge. Macht euphorisch. Auf die Dosierung kommt’s an. Was im Wein und Kirschsaft war, reicht allerdings, um einen Ochsen umzuhauen. Los jetzt, sonst schaffst du es nicht mehr auf eigenen Beinen zum Felsen.«


    Grob packte er ihren Oberarm.
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    Auf diesen Angriff war Norma vorbereitet. Kaum wollte Halvard sie vom Stuhl ziehen, kauerte sie sich zusammen und zog mit der rechten Hand das Hosenbein hoch. Bennis Messer steckte griffbereit hinter dem Stück Pappe, das sie sich um die Wade getaped hatte. Sie riss das Messer heraus, entriegelte im Aufspringen die Klinge und fuhr Halvard damit an die Kehle. Überrumpelt wich er zurück. Sie spurtete geduckt an ihm vorbei und auf das Häuschen zu, um auf sicheren Boden zu kommen. Mit dem Messer hielt sie den Mann in Schach, der mit dem Rücken zur Balkonkante stand und eine Zehntelsekunde zu lange für die Erkenntnis gebraucht hatte, dass seine Besucherin nicht außer Gefecht gesetzt war.


    »Dirk!«, brüllte sie aus vollem Hals. »Zugriff!«


    Im Handumdrehen tauchten zwischen den verwilderten Weinreben uniformierte Polizisten auf. Zwei Männer sprangen hinter dem Häuschen hervor und legten dem verdutzten Halvard Handschellen an. Sie fassten ihn unter den Achseln und schleppten ihn zum Pfad. Norma schob die Klinge ins Heft zurück und verstaute die Waffe in der Hosentasche. Als sie sich aufrichtete, eilte Wolfert um das Häuschen herum. Die Anspannung stand ihm ins Gesicht geschrieben.


    Timon folgte ihm auf dem Fuße und bekannte, er habe Blut und Wasser geschwitzt. »Was für ein gewagtes Spiel, Norma! Bis du in Ordnung?«


    »Ja, alles gut«, beruhigte sie ihn. »Den K.-o.-Tropfen konnte ich entgehen.«


    »Dein Auftritt war sehr überzeugend«, sagte Timon. »Ich war mir nicht sicher, ob er dich nicht tatsächlich betäubt hat.«


    »Als Halvard um die Hütte kam, hätte er mich beinahe entdeckt«, beschwerte sich Wolfert. »Das war knapp!«


    »Tut mir leid«, meinte Norma. »Ich musste ihn für einen Moment loswerden, um die Gläser auszukippen.«


    »Was hat dich vorgewarnt?«, fragte Timon.


    »Ein Stammgast im Restaurant ›Zum Hafen‹ hat beobachtet, wie Harry an Angelas Tisch mit seinen homöopathischen Tropfen hantierte. Was, für sich gesehen, niemanden verdächtig macht. Bis Harry mir gegenüber seine Schlafprobleme erwähnte.«


    »Eine nützliche Schlussfolgerung«, sagte Timon. »Gamma-Hydroxybutyrat, kurz GHB, im Volksmund K.-o.-Tropfen genannt, gibt es bei gewissen Schlafstörungen auf Rezept. Du hast gut auf dich aufgepasst.« Unverhofft nahm er sie in den Arm und drückte sie an sich. Was guttat, wie sie feststellte. Sie trennten sich voneinander, als Wolfert sich räusperte.


    Norma wandte sich dem Hauptkommissar zu und umarmte ihn, was er wie eine unangenehme medizinische Behandlung standhaft über sich ergehen ließ.


    »Danke, Dirk!«, sagte sie, nachdem sie ihn losgelassen hatte. »Ich weiß, wie sehr dir solche halb garen Einsätze gegen den Strich gehen.«


    Er trat einen Schritt zurück. »Aus gutem Grund! Wenn Gert-Michael nicht grünes Licht gegeben hätte …«


    »Dein Chef hat sich getraut. Und Luigi war auch dafür. Wo steckt er überhaupt?«


    Milano habe den Einsatz von Aulhausen aus koordiniert, dem hinter dem Höllenbachtal gelegenen Nachbardorf, und keinen Gedanken daran verschwendet, den Aufstieg auch nur zu versuchen. Was eine weise Entscheidung war, dachte sie mit liebevoller Respektlosigkeit und stellte sich einen schnaufenden Hauptkommissar vor, dessen italienische Flüche meilenweit durch die Weinberge klangen.


    Wolfert trocknete sein verschwitztes Gesicht mit einem karierten Stofftaschentuch. »Hat sich das Vabanquespiel wenigstens gelohnt?«


    Sie fasste zusammen, was sie herausbekommen hatte. Wolfert nickte erleichtert.


    Timon blieben Zweifel. »Was nützt uns das? Seine Aussage steht gegen deine, Norma. Wenn Halvard in Zukunft schweigt, bleibt die Beweislage so schwierig wie zuvor.«


    Norma lächelte zufrieden. »Halvard wird nicht davonkommen. Wir haben jedes seiner Worte aufgezeichnet.«


    Sie befreite sich von dem Klebeband unter der Bluse, das die Kabel und das winzige Aufnahmegerät gehalten hatte, und reichte alles an Wolfert weiter. Der Vorschlag war von Milano gekommen. Wolfert hatte nur widerstrebend zugestimmt, weil er befürchtete, Halvard könnte sich provoziert fühlen, falls er die Kabel entdeckte. Norma hatte sich auf das Wagnis eingelassen und stillschweigend das Messer mitgenommen.


    Jetzt zeigte sich Wolfert hoffnungsvoll. »Mit dieser Aussage haben wir einiges in der Hand, was uns hilft, selbst wenn sich die Staatsanwaltschaft mit der heimlichen Aufnahme schwer tun sollte. Ich bin zuversichtlich, was Halvards Geständnis betrifft. Er konnte nicht ausschließen, dass Norma die Polizei informiert, und hat sich trotzdem auf das Treffen eingelassen. Wir alle kennen das Phänomen, wenn ein Täter unbewusst zu seiner Verhaftung beiträgt. Insgeheim wollte vielleicht auch Halvard gefasst werden.«


    Norma stimmte ihm zu. »Mir kommt es so vor, als habe er den Mord an Ewald über die Jahrzehnte zu vergessen versucht. Mit dem aktuellen Verbrechen an Angela wird er nicht fertig. Auch ich bin mir sicher, er wird beide Morde gestehen.«


    Timon schüttelte bestürzt den Kopf. »Und trotzdem hat er geplant, dich zu betäuben und den Felsen hinabzustürzen? Was für eine kriminelle Energie. Da kann ich froh sein, dass sich meine Präparate so friedlich verhalten.«


    »Mit der Knochenpost ist jedenfalls Schluss«, sagte Norma erleichtert. »Henriette wollte, dass ihr Mann mit kirchlichem Beistand bestattet wird. Dem Wunsch steht bald nichts mehr entgegen.«


    Wolfert rückte seine Brille zurecht. »Ich bin seit so vielen Jahren Polizist. Und lasse mich immer wieder verblüffen, zu welchen kruden Handlungen sich manche Menschen treiben lassen.«


    Norma pflichtete ihm bei. »Henriette steckte in der Zwickmühle. Sie konnte die Identität des Skeletts nicht bekannt geben, ohne den Verdacht auf Harry zu lenken. Ein zweifacher Verrat, in ihren Augen. Die große Lebenslüge, ihr uneheliches Kind, wäre aufgeflogen. Außerdem und folgenreicher: Ihr geliebter heimlicher Sohn wäre als Mörder bloßgestellt worden.«


    »Dafür nahm sie in Kauf, dass ihr zweiter Sohn Oliver unschuldig in Verdacht geriet«, warf Timon kopfschüttelnd ein.


    »Sie wollte abwarten«, entgegnete Norma. »Ihr war klar, wir konnten Oliver nichts Konkretes nachweisen. Und falls doch, hätte sie immer noch mit der Wahrheit herausrücken können.«


    »Seit wann wusste sie, dass Harry Ewald getötet hat?«, fragte Timon.


    »Dass der Abschiedsbrief gefälscht war, hat sie sofort erkannt. Die Anrede stimmte nicht. Henriette statt Hennlein. Sie musste nur eins und eins zusammenzählen.«


    »Ein Grund mehr für sie, all die Jahre den Mund zu halten«, knurrte Wolfert. »Sie steckt zu tief mit drin.«


    Das Einsatzkommando machte sich samt Harry Halvard zum Rückmarsch bereit.


    Ein Polizist trat an Norma heran. »Halvard sagt, das gehört Ihnen.«


    Ihr Telefon! Sie bedankte sich und schob es in die Hosentasche. Dabei stießen ihre Finger gegen Metall. »Dirk, eine Bitte habe ich. Könntest du das Messer sicherstellen?«


    Er nahm die Waffe entgegen. »Gefährliches Teil. So etwas trägst du mit dir herum?«


    »War nur in meiner Obhut. Der Eigentümer wollte es bei der Polizei abgeben.«


    »Wer ist das?«


    Sie lächelte. »Keine Namen.«


    Im Gänsemarsch machten sie sich auf den Rückweg. Den Anfang bildeten die Polizeibeamten mit dem Weinpapst in ihrer Mitte. Dahinter kletterten Wolfert und Norma den schmalen Steig hinunter. Timon übernahm den Schluss. Inmitten der Rebstöcke hielt Norma inne. Ein Anruf auf dem Handy. Sie hockte sich auf eine Stützmauer und blieb dort, als sie das Gespräch beendet hatte. Timon, der ein Stück entfernt gewartet hatte, setzte sich zu ihr.


    »Mein guter Freund Lutz«, sagte sie. »Er hat ein Weingut in Eltville ausgekundschaftet und fragt, ob ich morgen zur Besichtigung mitkomme.«


    »Wirst du ihn begleiten?«


    Die Schritte der Vorausgehenden verklangen und ließen sie in der Stille zurück. Unten auf dem Rhein trieben die Frachtkähne wie ferngesteuerte Spielzeugschiffe.


    »Warum nicht? Winzer sind friedliche Leute. Die meisten jedenfalls.«


    Eine Frage gehe ihm durch den Kopf, sagte Timon nach kurzer Pause. Ob Angela Harry bereits 1993 im Verdacht gehabt haben mochte, den Nachbarn ermordet zu haben?


    Daran glaubte Norma nicht. Stattdessen war sie davon überzeugt, dass Harry sich damals seinem Vater anvertraut hatte. »Onno musste befürchten, Harry würde in der U-Haft die Nerven verlieren und neben der Panscherei auch den Mord gestehen. Deswegen hat Onno alles darangesetzt, den Sohn herauszubekommen, und dafür sogar den Leitenden Staatsanwalt bestochen. Er wollte nicht als Vater eines Mörders in die Politik gehen.«


    »Seit wann hattest du Harry in Verdacht?«


    »Er war mir von Anfang an nicht geheuer. Den Ausschlag gab sein großzügiges Weingeschenk. Harry ist keiner, der uneigennützig etwas hergibt. Er hatte Ewalds Batschkapp auf meinem Schreibtisch entdeckt. Um einen zweiten Blick darauf zu werfen, brauchte er einen Vorwand. Ich bin froh, dass es vorbei ist.«


    Er lächelte. »Ein Grund zum Feiern. Ich kenne ein vorzügliches Thai Curry aus dem Wok. Vegetarisch selbstverständlich. Und dazu eine ausgesuchte Riesling-Spätlese. Heute Abend bei mir?«


    Sie suchte Timons Blick. »Klingt wunderbar. Und hinterher vielleicht Fernsehen: ›nächtlicher Einsatz‹. Gehen wir?«


    Nacheinander folgten sie dem Pfad hinunter nach Assmannshausen.
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    Kunstgriff


    E-Book: 978-3-8392-3468-6 / Buch: 978-3-8392-1048-2


    


    »Wiesbaden und den Rheingau zur Kulisse spannender Kriminalfälle in Serie zu machen, ist eine gute Idee.«


    Wiesbadener Kurier


    


    Kunstraub in Wiesbaden: Ein wertvolles Gemälde des berühmten Expressionisten Alexej von Jawlensky wird gestohlen. Der Dieb fordert ein Lösegeld und droht andernfalls, das Kunstwerk zu zerstören. Während die Galeristin Undine Abendstern Privatdetektivin Norma Tann bittet, das Bild wiederzubeschaffen, wird die Wiesbadener Kriminalpolizei von einem unheimlichen Mord am Jagdschloss Platte in Atem gehalten. Geht im Taunus ein Mörder um, der seine Opfer mit Pfeil und Bogen jagt? Norma Tann ist sich schon bald sicher: Zwischen den beiden Fällen gibt es einen Zusammenhang …
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    Susanne Kronenberg


    Rheingrund


    E-Book: 978-3-8392-3008-4 / Buch: 978-3-89977-801-4


    


    »… Was Kronenbergs Krimis auszeichnet, ist ihre Fähigkeit, eine Art atmosphärischen Boden zu bereiten und dann, peu à peu mit vielen retardierenden Momenten eine Spannung aufzubauen, bis sie fast unerträglich wird. Das ist geradezu meisterlich …«


    Deister- und Weserzeitung


    


    Norma Tanns neuer Auftrag führt die Private Ermittlerin von Wiesbaden in die beschauliche Weinbaulandschaft des Rheingaus: Im Fall der seit 15 Jahren vermissten Marika Inken gibt es erstmals eine konkrete Spur, der Norma nachgehen will.


    Auf den Höhen des Rheinsteigs trifft sie zudem auf Marikas 17-jährige Tochter Inga, die eine brennende Frage quält: Wer ist ihr leiblicher Vater?
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